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  Für Leser, die an der Sprache der Hajeps Gefallen gefunden haben, wird demnächst ein kleines Vokabelbuch angeboten, damit man die Dialoge der Hajeps, Jisken und Trowes übersetzen kann. Sie sind manchmal recht witzig! Zwingend notwendig, um den Fortgang des Romans zu verstehen, ist das allerdings nicht, denn es klärt sich alles auf.


  Die verschiedenen Geräte, Fortbewegungsmittel, Kleidung, Bauten, Pflanzen und Tierarten sowie Vokabeln, die in diesem Band vorkommen, sind am Ende alphabethisch aufgelistet und kurz gefasst beschrieben oder übersetzt.


  Das Licht der Hajeps


  


  Die Romanreihe beginnt ungewöhnlicherweise mit deren Ende. Das ist notwendig, um die gesamte Handlung besser zu begreifen. RUNA erscheint als fortlaufende Rahmenhandlung immer am Anfang eines jeden Bandes. Im letzten Buch fließen beide Enden zusammen.


  


  RUNA XI. TEIL


  


  ‚Ist etwa die Polizei schon bis hierher vorgedrungen?’, fragten sich die Xuntos bang, doch durch das Gehölz schlich nur ein stämmiger, alter Mann. Er stützte jemanden, der einen Verband um den Kopf gewickelt hatte. Der Alte hatte ein ähnliches Gewehr geschultert wie die Frau, mit der er offensichtlich bekannt war, denn diese zeigte sich über sein Erscheinen hocherfreut. Sie grüßte ihn mit einem kleinen, verschmitzten Lächeln, das er erwiderte.


  Die Xuntos zeigten sich ebenfalls erleichtert, denn sie hatten im Dämmerlicht des beginnenden Morgens erst jetzt erkannt, wer der Verletzte war, den der Unbekannte stützte.


  „Jehekil!“, riefen sie überrascht, aber sie trauten sich nicht an ihn heran, da der alte Mann einen nach dem anderen ziemlich finster musterte.


  Jehekil jedoch war um keine Antwort verlegen. „Es war nur eine größere Platzwunde!“, krächzte er seinen Freunden froh und heiter entgegen.


  „Hier habe ich noch einen Schuh!“, rief der Alte mürrisch und warf diesen Gabamon vor die Füße. „Ich könnte mir vorstellen, dass der noch gebraucht wird.“


  Gabamon grinste den Unbekannten an. Er hatte keine Befürchtungen, dass dieser alte Kerl ihnen Schwierigkeiten machen würde und darum verstaute er Danox erst einmal in der großen Innentasche seiner Jacke, bedankte sich bei dem Mann und schlüpfte dann in den Schuh.


  „Ich habe mich schon gefragt, wo du so lange bleibst!“, übertönte die Stimme der Frau die Jubelrufe der Xuntos, als sie den taumelnden Jehekil in ihre Mitte nehmen durften. „Ich musste mich hier allein mit diesen Kindergangstern herumschlagen!“ Ihre Stimme klang vorwurfsvoll.


  „Herumschlagen ist gut!“, mischte sich Gabamon mit verschmitzter Miene ein. „Ihre Bekannte hat uns fast verprügelt!“ Nebenbei prüfte er, ob Danox auch nicht heraus wollte aus seiner Jackentasche, doch der kleine Roboter schnurrte nur leise, als würde er schnarchen.


  „Wir haben keine Zeit für Scherze, Gabamon!“, wehrte der Alte mürrisch ab, nachdem auch er einen Blick in seinen holografischen Bildschirm geworfen hatte, den er wie die Frau am Handgelenk hatte aufblitzen lassen.


  Gabamon stutzte. Wieso wusste dieser seltsame Mensch wie er heißt?


  Der Alte achtete nicht auf das fragende Gesicht, das ihm Gabamon zuwandte, sondern fuhr, an seine Freundin gewandt, fort: „Dummerweise habe ich vorhin die Polizei alarmiert, als ich Schattengestalten im Bakanio sah, weil mich niemand informiert hatte.“ Der Einsiedler warf seiner Bekannten und Waslunka einen unmissverständlichen Blick zu.


  Diese fühlte sich auch sogleich angesprochen „Verzeihe mir meine Unachtsamkeit Onkelchen“, sagte sie leise, „aber du bist oft unerreichbar.“ Sie lief zu ihm und schlang, um Entschuldigung bittend, ihre Arme um seinen stämmigen Körper.


  „Ist schon gut“, wehrte der ab, „aber ich bin nicht dein Onkel“, murrte er und dann grinste er doch, als ihm Waslunka einen Kuss auf die stoppelige Wange gab.


  „Jedenfalls fiel es mir wie Schuppen von den Augen, wer der Eindringling sein könnte“, berichtete er weiter, „als er vor unserem Lieblingsbild stehen blieb und in Hajeptisch zu reden begann. Du Esel, habe ich mir gesagt, es ist Gabamon, auf den wir so lange gewartet haben, aber ich konnte meinen Notruf nicht mehr rückgängig machen. Jehekil hat mir dann von einem Überfall auf ein Lokal berichtet.“ Sein Blick wanderte besorgt zu ihm. „Und nun hat meine gute Freundin auch noch eure Waffen vernichtet und ich kann ...“


  „Sie haben auf mich gewartet?“, schmetterte Gabamon nun doch dazwischen, denn er war so neugierig geworden, dass er sich nicht mehr beherrschen konnte. „Also, das müssen Sie mir aber erklären!“


  „Jetzt mal ganz ruhig, Gabamon“, fiel ihm die Dame ins Wort und dann wandte sie sich ihrem alten Freund zu. „Weshalb soll es denn schädlich gewesen sein, das alte Waffenzeugs dieser Kindsköpfe zu vernichten?“


  „Du bist noch immer wie früher“, murrte der Angesprochene unlustig und Gabamon schaute verblüfft von einem zum anderen. Würde er noch eine vernünftige Antwort von diesen beiden Verrückten erhalten? „Du bist völlig spontan!“, schimpfte der alte Kerl und seine braunen Augen funkelten aufgebracht seine Freundin an. „Denk doch erst in Ruhe nach! Besser irgendwelche altertümlichen Pistolen als nichts! Oder willst du, dass diese Babys in Mesobitchkas Folterkeller gestopft werden?“


  „Da hast du allerdings Recht“, räumte sie ein und senkte nachdenklich den Kopf. „So schlimm sind diese kleinen Ganoven bestimmt nicht gewesen! Aber die Waffen sind nun futsch. Ich kann das nicht wieder rückgängig machen und viel geholfen hätten sie eh nicht. Aber warum musstest du gleich die Polizei herbeirufen?“ Wieder wanderten Gabamons Blicke von einem Streithahn zum anderen. „Es ist für uns nicht gut, wenn wir entdeckt werden. Wir sind die letzten Zeugen einer großen Geschichte und können genau belegen, wie es damals gewesen ist. Das sieht Mesobitchka nicht so gerne!“


  Die Xuntos hatten sich inzwischen beruhigt, denn Jehekil hatte ihnen in kurzen Worten seine Erlebnisse berichten können, sodass sie nun alle zuhören konnten. Hoffentlich wurden sich die beiden Greise mal einig.


  „Mesobitchka will nicht, dass wir die Welt an die Hajeps erinnern“, hörten sie die Alte. „Ich bin richtig ratlos, was wir jetzt am besten tun sollten.“ Wieder warf sie einen Blick auf den Bildschirm und schüttelte sorgenvoll den Kopf mit blonden Locken.


  „Die letzten Zeugen seid ihr?“, durchschnitt Shoturas Frage die endlich eingetretene Stille. „Wie lauten eure Namen? Jetzt, wo ihr wisst, wer wir sind, könnt ihr euch doch auch mal vorstellen!“


  „Das erfahrt ihr besser nicht!“, wehrten die beiden fast gleichzeitig ab. „Falls etwas schief geht und nur wir entwischen können, soll niemand wissen, dass die wichtigsten Zeugen der Hajepzeit noch leben.“


  „Poko, wenn ihr uns eure Namen nicht nennen wollt, ist das eure Sache!“, meinte Zagodo. Die übrigen Xuntos nickten zum Einverständnis.


  „Dann ist es ja gut!“, entgegneten die beiden Alten und nochmals schauten sie prüfend in den holografischen Bildschirm.


  „Gott sei Dank haben Mesobitchkas Männer Angst vor jedem Baum“, murmelte die alte Dame beinahe verzückt. „Es ist doch immer wieder erstaunlich, was falsche Lehren in langen Jahren bewirken können. Das ist alles Mesobitchkas Werk! Die Polizei kommt deswegen nur sehr zögerlich durch das Dickicht in unserem Garten voran. Roboter können sie nicht losschicken, die würden sich in diesem Pflanzengewirr verhaspeln, denn sie sind nicht darauf programmiert, mit echten Pflanzen Kontakt zu haben. Wir haben also etwas Zeit zu planen, was wir tun wollen.“


  „Das Wichtigste ist erst einmal“, gemahnte der Alte, „dass wir nicht unsere Wachsamkeit verlieren dürfen, selbst wenn die Polizei noch unsicher durch unseren Garten stolpert.“ Er grinste. „Von diesen Leutchen werden vielleicht sogar einige in den maroden Bakanio stürzen, aber insgesamt sind sie doch recht gut bewaffnet und sie nähern sich uns inzwischen von allen Seiten!“ Der stämmige, alte Kerl hob mit nervöser Miene den Arm und winkte der Meute zu. „Kommt! Wir müssen erst einmal von hier weg!“


  „Er hat Recht“, bestätigte seine Freundin. „Es wird immer heller und wir sollten uns endlich in den Molumba begeben!“ Sie lief ihrem Kameraden hinterher, um in dessen Nähe zu sein und schließlich folgten die Jugendlichen den beiden Alten.


  „Wir können mit diesem Häuschen wegfliegen, nicht wahr?“, rief Gabamon hoffnungsfroh den beiden zu, während sie alle mit großen Schritten das seltsame Gebäude umrundeten.


  „Schlaues Kerlchen!“ Die Alte wendete sich nach Gabamon um, wobei sie leicht wankte. „Zumindest du hast erkannt, dass der Molumba jenes Raumschiff sein muss, mit welchem mein Freund und ich damals hier abgestürzt sind. Erstaunlich, denn er ist total zugewuchert und sieht daher eher aus wie ein Haus.“ Sie wurde langsamer, um bei Gabamon zu sein und ließ ihren Freund alleine vorlaufen. Auch die Xuntos zügelten ihre Schritte und sammelten sich neugierig um die alte Dame. „Ja, dieser Molumba hat uns damals gerettet. Wir konnten vor den Feinden der Hajeps flüchten, aber seit dem Absturz ist er leider defekt. Bisher gelang es noch niemandem, das kleine Schiff zu reparieren.“


  „Aber, was wollen wir dann dort?“, fragte der dicke Erapun und schwitzte vor Aufregung.


  „Keine Ahnung!“ Die Alte hob hilflos die Schultern. Sie schnaufte inzwischen leise, weil sie Mühe hatte, mit dem schweren Gewehr in den Händen ihrem alten Freund zu folgen. Gerade hier wucherte das Gras in struppigen Büscheln, über die sie ihre Füße heben musste.


  „Vielleicht können wir uns in diesem Schiff verbarrikadieren! Das Ding ist doch recht robust gebaut!“, fiel es Widario ein.


  „Leider nein“, meinte die Frau betrübt und schwankte wieder etwas, da sie beinahe ihren Hausschuh in einem der Grasbüschel verloren hatte. „Um die Wahrheit zu sagen, ist Molumba im Laufe der Jahre ein wenig brüchig geworden.“


  „Oh Gott!“, jammerte Shotura und zupfte sich gewohnheitsmäßig wieder den Schleier über die Nase. „Und was machen wir nun?“ Sie schlängelte sich an einer kleinen Tanne vorbei.


  „Ehrlich gesagt, wissen wir im Augenblick auch nicht mehr so recht weiter.“ Die Alte senkte grübelnd den Kopf mit den vielen blonden Locken und keuchte, weil ihr das Gewehr inzwischen so schwer wie ein Baumstamm vorkam.


  „Soll ich Ihnen nicht lieber die Waffe abnehmen?“, schlug Gabamon deshalb vor.


  „Niemals!“, fauchte ihn die Alte an. Sie wollte ihr Gewehr schultern, wäre jedoch dabei fast gefallen, hätte Gabamon sie nicht noch rechtzeitig gestützt.


  Ihr Gefährte wendete sich nach ihnen um, weil er die Treppe, die nach oben zum Eingang des Molumbas führte, erreicht hatte.


  „Warum trödelt ihr so?“, entfuhr es ihm unlustig. „Und lasst euch nicht von diesem Mütterchen bange machen. Es wird uns schon noch etwas einfallen!“


  „Wer weiß“, konterte die Alte stirnrunzelnd.


  Shotura war eine der Ersten, die bei ihm waren. „Ihre Freundin ist aber noch ein paar Jährchen älter als sie, chesso?“


  Der Einsiedler schüttelte den Kopf. „Nein, sie ist wesentlich jünger als ich!“


  „Bei Ubeka ... wirklich?“


  Er nickte grinsend.


  „Die Arme!“, entfuhr es Shotura mitleidig. „Die Haut ihrer Freundin ist dann eher gealtert als Ihre, richtig?“


  Die alte Dame hatte das sehr wohl gehört, weil sie inzwischen nahe genug heran war. „Das liegt doch nur daran, dass sein Chikito, also der Verjüngungschip, welcher uns unter die Haut gepflanzt worden war, beim Absturz unseres Raumschiffes nicht so sehr beschädigt wurde wie meiner.“


  „Ach so ist das!“ Gabamon stützte die alte Dame inzwischen. „Ich habe auch irgendetwas Metallenes im Oberarm und schon immer herumgerätselt, was das sein könnte. „Bin ich vielleicht ebenfalls älter als ich aussehe?“, erkundigte er sich vorsichtig. Sein Herz pochte, denn irgendwie hatte er Angst vor der Antwort.


  „Das bist du höchstwahrscheinlich“, krächzte die Alte und blickte sich erleichtert nach dem dicken Ast um, den sie gerade gemeinschaftlich umkurvt hatten.


  „Und wie viele Jährchen?“, fragte er weiter, obwohl er vor Aufregung keine Spucke mehr im Hals hatte.


  Die Alte schmunzelte. „Zai Gabamon, willst du das wirklich wissen?“


  Er schluckte. „Akir, will ich!“


  Ehe sie noch antworten konnte, hörten sie von Weitem: „Nur die Ruhe! Überlasse Gabamon mir!“ Der alte Mann wartete, bis nicht nur sämtliche Xuntos, sondern auch seine Freundin nahe genug heran waren und zwinkerte Gabamon tröstend zu. „Ja, du bist sogar sehr alt, denn sonst hättest du unten im Bakanio die beiden Leute mit dem Kind auf dem Bild nicht wiedererkannt.“


  „Und wie alt ist nun das Bild?“, keuchte Gabamon, als er endlich vor dem Einsiedler stand. Einige der Xuntos warteten gespannt wie er auf die Antwort, andere blickten aber auch schon neugierig die Leiter hinauf. Waslunka bekam von der erschöpften alten Dame, die sich den schweiß von der Stirn wischte, die Waffe in die Hand gedrückt.


  „Zweiundneunzig Jahre werden das schon sein!“, verriet der Einsiedler endlich Gabamon und schmunzelte.


  Gabamon fand das gar nicht zum Schmunzeln, sondern eher entsetzlich.


  „Zweiundneunzig?“, wiederholte er erschüttert und seine Hände zitterten. Auch die Xuntos keuchten verdutzt. „Aber ich sehe doch noch ganz jung aus! Ich bin sehr sportlich, kann lange Strecken laufen und ... also ... ich fasse es nicht, dann hat dieser Chip die Alterung meiner Zellen verhindert und ich bin in Wirklichkeit so ein steinalter Kerl wie du?“, brüllte Gabamon den Einsiedler fassungslos an.


  „Schscht, leise! Nein, etwas jünger als ich bist du schon, vierundfünfzig Jahre, um genau zu sein. Aber willst du, dass sie uns hören?“, herrschte ihn der Mann an.


  „Und wieso habe ich das all die Jahre nicht bemerkt?“, ächzte Gabamon nun leise. „Ich meine, man muss es doch irgendwie mitkriegen, dass inzwischen derart viele Jahre vergangen sind!“ Die letzten Worte überschlugen sich fast, so erregt schmetterte er sie hervor und auch die Xuntos tuschelten aufgebracht, fast ungläubig miteinander.


  „Das muss man nicht unbedingt registrieren, wenn man keinen Kalender hat und das Leben eintönig ist, da man nur nachts einsam und hungrig durch die Straßen zieht, um nicht als Bunki erkannt zu werden“, erklärte der Alte.


  „Das stimmt“, räumte Gabamon ein. „Aber wer waren diese Personen auf dem Bild? Wer der kleine Junge? Warum hat mich dieses Bild so aufgeregt und was hat Danox damit zu tun?“


  „Nun mal langsam, Gabamon. Dein Name heißt Freiheit!“ Der Alte strich ihm tröstend über das Haar.


  Gabamon schlug seine Hand weg. „Ich heiße Freiheit ... wie das?“, entfuhr es ihm fassungslos. „Was für ein Hohn! Wie kann man jemandem, der ständig auf der Flucht ist, jede Stunde, jede Minute um sein Leben fürchten muss, solch einen Namen geben.“


  „Alles wird sich klären“, mischte sich nun die Alte ein, die endlich nach ein paar tiefen Atemzügen wieder zu Kräften gekommen war. „Das hoffen wir jedenfalls, nicht wahr?“ Sie warf ihrem alten Freund einen mahnenden Blick zu und dieser nickte verschämt. „Immerhin scheinst du in Danox einen neuen Freund gefunden zu haben und das sollte dich trösten.“ Gabamons Hand tastete bei diesen Worten nach Danox in seiner Jacke. Der kleine Metallkörper hatte sich ein wenig erwärmt. Das leise brummende Schnarchgeräusch verkündete ihm, dass er noch immer schlief. Gabamon seufzte erleichtert.


  „Los kommt!“, befahl nun die Greisin, schob sich an allen vorbei und stieg, wenn auch noch immer ein wenig schwankend, die Leiter als Erste empor. Jehekil hatte ebenfalls Schwierigkeiten nach oben zu gelangen, obwohl ihm von Widario und Zagodo geholfen wurde, denn er war noch recht schwach und benommen. Die Leiter war ziemlich rostig und quietschte bei jedem Schritt.


  „Da ihr alle ehrlich gewesen seid, zumindest fast alle“, die alte Dame warf dabei einen mahnenden Blick hinter sich auf Zagodo, Jehekil und Erapun, „werden wir euch nun in unseren Molumba hinein lassen!“ Sie sprach feierlich ein leises Wort, die Tür knarrte, als hätte sie dieses gehört und öffnete sich selbsttätig.


  „Vielleicht könnte uns ja Danox verteidigen?“, meinte Gabamon plötzlich, während er als Letzter die Leiter hinauf geklettert kam. „Ist er nicht eine hochgefährliche Waffe?“


  „Auf der einen Seite ja, auf der anderen nein“, meinte der alte Einsiedler von oben.


  Er blickte sich nach den anderen hinter ihm um. Diese liefen gerade in großer Aufregung durch die untere Etage des Molumbas. Erstaunte Ausrufe wurden dabei laut. Der Alte grinste, als er das hörte und dann sprach er unbeirrt weiter. „Wie bei allen Waffen muss derjenige, der sie beherrschen soll, sie auch gut kennen. Niemand kennt Danox richtig. Ich glaube, nicht einmal die Schoughs wussten so genau, was sie da erfunden hatten.“


  „Aber zumindest wäre er eine Chance!“, konterte Gabamon.


  „So? Meinst du?“


  


  Fortsetzung von RUNA folgt mit dem nächsten Band


  Kapitel 1


  


  Paul hetzte gemeinsam mit Sungapelke, Mike, Christian und Tschumika durch den langen Flur. Langsam begann er sich zu fragen, ob es nicht besser für alle gewesen wäre, mit dem Trestin abzustürzen, als sich derart lang in dieser schrecklichen Todesangst zu befinden. Abermals schauten sich die Flüchtlinge um, hielten heftig keuchend inne. Hatten sie ´die´ endlich abhängt oder waren ´die´ ihnen noch immer auf den Fersen?


  Gedankenfetzen huschten an Paul vorbei, erinnerten ihn an die Zeit vor etwa zwei Stunden, als er und die Rebellen noch erleichtert gewesen waren, weil Sungapelke und Mike noch ein Reservemodul mit Solarzellen entdeckt hatten. Das lieferte genügend Energie, um erst einmal auf der Ganalea, in deren Nähe sie sich befunden hatten, Station zu machen. Dort wollten sie das Trestin reparieren. Seltsamerweise war es nicht möglich gewesen, zuvor mit den Insassen des riesigen Forschungsschiffes Funkkontakt aufzunehmen.


  Doch sie hatten sich in solch einer Not befunden, dass es ihnen unnötig erschienen war, sich darüber Gedanken zu machen. Als sie dann der Ganalea näher gekommen waren, hatte das riesige Forschungsschiff zwar einen seltsam ruhigen Eindruck auf sie gemacht, auch waren sie weder kontrolliert noch über die Lautsprecher begrüßt worden, doch die Schleuse des Flugschiffes war für sie geöffnet und auch gleich hinter ihnen geschlossen worden.


  Kaum hatte die Besatzung des kleinen Trestins jedoch neugierig den fremden Boden betreten, war wie verrückt von allen Seiten auf sie gefeuert worden. Noch ehe die Überrumpelten hatten reagieren können, waren hunderte von Magodas mit wildem Zischeln und Fauchen aus ihren Verstecken gekommen und hatten auch die noch lebenden Rebellen abgeschlachtet.


  Da Chiunatra während des Einfliegens in den Flughafen Sungapelke und Mike zu sich an sein Krankenlager befohlen hatte, um sich bei ihnen für die Entdeckung der Solarreserven zu bedanken und Paul und Christian auf ihre Freunde gewartet hatten, waren sie an Bord und somit von dem schrecklichen Gemetzel verschont geblieben.


  Tschumika hatte, weil sie die Gefangene Mikes und Christians war, ebenfalls im Flieger bleiben müssen und diesen Umstand später sehr begrüßt. Da jedoch einige der Echsen das Trestin nach weiteren Überlebenden hatten durchsuchen wollen, waren Sungapelke und Mike, nachdem sich Chiunatra mit zweien seiner Freunde in der Kammer verbarrikadiert hatte, schnell zu den Lais geflitzt und mit den Kameraden zur Ladeklappe des Trestins hinaus geflogen.


  Leider waren die Lais nur für Kurzstrecken geeignet und ebenso deren Tarnnebelfunktionen. Die letzte halbe Stunde hetzten darum Paul und seine Freunde inzwischen zu Fuß den Magodas davon.


  Die Echsen hatten sich zwar große Feuergefechte mit der Besatzung der Ganalea geliefert, sodass die meisten der Raumschiffe und kleinen Gleiter auf den Flugplätzen der Ganalea zerstört worden waren, aber vielleicht war noch ein funktionsfähiges Fluggerät zu finden. Die Flüchtlinge hatten darin eine winzige Chance gesehen, doch noch entkommen zu können. Sie hatten sich immer wieder versteckt, sich jedoch so häufig im Schusswechsel mit ihren Verfolgern befunden, dass sie nur noch wenig Munition besaßen.


  Glücklicherweise waren die Drachenwesen nicht allzu schnell. Sie zeigten sich sogar ein wenig behäbig und hatten fast alle ziemlich dicke Bäuche. Die Freunde ahnten weshalb, denn von der Besatzung der Ganalea war niemand mehr vorhanden. Die Verfolger hatten blutige Schnauzen und überall lagen in den Räumen noch verräterische Knochen und Kleiderreste herum.


  Paul lauschte angespannt und unterdrückte das heftige Atmen nur mit Mühe. Verdammt, leider war hier Teppichboden, daher konnte man das leise Patschen der nackten, von dicken Hornhautschwielen überzogenen Drachenfüße nicht hören.


  „War das eben ein Fauchen gewesen?“, wisperte Paul.


  Mike nickte für den Bruchteil einer Sekunde und dann flitzten er, Tschumika und Christian los. Nur Paul war dazu nicht mehr in der Lage, ihm zitterten die Knie. Er war mit einem Mal so fertig, dass er nicht fähig war, sich zu rühren, düstere Erinnerungen aus der Arena waberten in seinem Kopf.


  Sungapelke packte Paul kopfschüttelnd beim Arm und zerrte den Lumanti mit sich, gerade noch rechtzeitig, denn schon öffnete sich lautlos eine Tür in den weichen Wänden des Forschungsschiffes und es zeigte sich erst eine der spitzen Echsenschnauzen und dann noch eine. Schwielige Nasenlöcher schnüffelten gierig, Sabber lief vor Appetit aus kantigen Mäulern die faltigen Hälse der Reptilien entlang und dann lugte noch ein wuchtiger Schädel über die Schultern der Kameraden hinweg. Viele lilafarbene Drachenaugen musterten die Flüchtlinge begehrlich, die gerade in den nächsten Flur einbogen. Man nickte einander zu und ein siegesgewisses Grunzen erfolgte.


  „Verdammt, eine Sackgasse!“, keuchte Mike.


  „Hich, und was machinn wir nun?“, jammerte Tschumika.


  „Aber auf der rechten Seite befindet sich eine eigenartige Tür!“, ächzte Christian verstört.


  Dieser Eingang sah wirklich etwas ungewöhnlich aus, wie eine riesige Blüte.


  „Sungapelke, du öffnest das Ding!“, befahl Mike.


  Alle dachten, dass der Alte das nicht wagen würde, aber er trommelte Morsezeichen, die er noch aus seiner Soldatenzeit in Erinnerung hatte, gegen die weiche Haut der Tür und diese faltete sich plötzlich knisternd auf. Mike hörte das seltsame Knistern und ging hinter Sungapelke in Deckung, der regungslos stehen geblieben war, weil der in eine Schleuse dahinter hinein stierte.


  „Xerr, die Schleuse führt in einer Labor!“, hörten ihn alle.


  „Sungapelke geht als Erster da rein!“, krächzte Mike abermals im Befehlston.


  Tatsächlich machte der alte Jisk den ersten Schritt in die geleeartige Schleuse. Mike wartete geduckt ab, scheinbar um Sungapelke Feuerschutz zu geben. Christian zeigte sich forsch, indem er ebenfalls mit großen Schritten durch die Schleuse lief und dann das Labor betrat.


  Tschumika folgte ihm und schaute sich nach allen Seiten um. „Zai, zai, dort hinten is noch einar Tunnil?“, wisperte sie.


  „Merkwürdiges Gebilde“, keuchte Paul über ihre Schulter hinweg, während er weiter hinter ihr her tappte. „Wozu das wohl genutzt worden ist?“


  „Verdammt, ich höre bereits die verdammten Viecher hinter uns her kommen!“ Mike lauschte leise schnaufend.


  „Scheiße, jetzt höre ich sie auch und das, wo ich so schlechte Ohren habe!“, jammerte Christian.


  Jeder hatte inzwischen das Fauchen und Zischeln der Biester aus dem Flur vernommen und entsprechend groß war die Panik.


  „Kommen sie durch die Schleuse oder gibt es hier noch andere Türen? Worin verstecken wir uns jetzt nur?“ Paul schritt ziellos den Raum ab.


  „Xerr, isch seher auch keiner Mogelischkaitinn!“, knurrte Sungapelke.


  „Kommt alle hierher!“, hörten sie plötzlich zwei helle Kinderstimmchen rechts von ihnen an der Wand.


  Die Köpfe flogen herum. Eine Tür der wandhohen Schrankwände, die sie erst jetzt als solche erkannten, öffnete sich.


  „Jule?“, entfuhr es Paul.


  „Hich, Tubi?“, ächzte Sungapelke.


  Es gab keine Zeit mehr, um über diese Entdeckung zu staunen, geschweige denn Zeichen der Erleichterung zu zeigen, dass die Kinder offensichtlich das schreckliche Gemetzel ohne körperliche Schäden überstanden hatten. Niemand nahm Tobias und Julchen in den Arm. Sie hatten ohnehin keine Tränen mehr, ihre Angst war dumpfer Ratlosigkeit gewichen. Stumm rückten die Kinder zusammen und machten, so gut es ging, Platz in der Schrankwand für die Erwachsenen.


  Diese hatten die Schranktüren einen Spalt breit aufgelassen und die Läufe ihrer sonderbaren außerirdischen Waffen dahinter verborgen. Paul, Mike und Sungapelke keuchten heftig und Tschumika hoffte inständig, dass dies nicht durch die dünnen, geleeartigen Schrankwände zu hören war. Zai, sie hatte noch nie in ihrem Leben Kinder gesehen und so musste sie trotz der Dunkelheit, die hier im Schrank herrschte, immer wieder zu den Kleinen hinüber lugen.


  Diese musterten die junge Senizin keinesfalls mit weniger skeptischen Blicken, denn die hatte drei Brüste. Tobias wollte Tschumika gerade deswegen eine Frage stellen, als ihn Julchen auch schon mit dem Ellenbogen in die Rippen stieß. Die Sicht zur Tür des Schrankes war den Kindern zwar verwehrt, aber Tobias konnte dennoch folgern, was gerade außerhalb des Schrankes passiert war. Die grässlichen Echsen waren durch die Schleuse gekommen. Sie hatten die große Tür zum Labor geöffnet und schlichen nun, in jeden Winkel Ausschau haltend, im Labor herum. Die Kinder konnten ihre patschenden Schritte, das Kratzen der spitzen Krallen und das Schlurfen ihrer langen, geschuppten Schwänze über den glatten Fußboden hören.


  Plötzlich wurde mit einem gewaltigen Ruck die Schranktür aufgerissen, gleichzeitig feuerten Sungapelke, Paul, Mike und Christian in heller Panik drauflos. Zu ihrer Überraschung mussten sie feststellen, dass die Tür durch einen ganz üblen Trick der Magodas geöffnet worden war, um die Flüchtlinge zu animieren, ihre letzte Munition zu verpulvern. Einer der Magodas hatte von unten mit seinem langen Schwanz die Tür auf bekommen, über den die Schüsse dann hinweg gepeitscht waren.


  Sungapelke und Mike wurden als erste aus der Schrankwand gezerrt, Christian bekam einen Faustschlag ins Gesicht, noch ehe der seine letzte Munition verschießen konnte, Tschumika wand sich wie eine Katze, als sie am Kragen gepackt und ebenfalls aus dem Schrank gezogen wurde. Die beiden Kleinen schrien entsetzlich, doch ein besonders fetter und großer Magoda hatte sie erbarmungslos an einem der dünnen Ärmchen ergriffen und hielt die Kinder nun mit triumphierenden Geheule hoch, den etwa fünfzig Echsen entgegen, die sich jetzt im Labor versammelt hatten.


  Sabber lief den Echsen aus den Mäulern und manch ein Magoda pulte sich noch die restlichen Fleischreste mit den Krallen seiner Finger aus den spitzen Zähnen. Alles knurrte und gurrte ringsum, während man die kleinen, leckeren Happen von allen Seiten mit begehrlichen Blicken betrachtete.


  Kapitel 2


  


  Diese Zweipfotler, was die immer so machten! Munk saß noch immer fassungslos am Rand des riesigen Mischbeckens. Der nicht übel riechende Brei wurde nun mit Hilfe eines gewaltigen Quirls verrührt und immer mehr lilafarbenes Pulver kam aus einem Behälter hinzu und wurde gemeinsam mit seinem Frauchen eingemischt.


  Aber warum machte Frauchen das denn? Er jammerte verzweifelt zu ihr hinunter, aber sie hörte nicht auf ihn, strampelte in diesem grässlichen Brei immer weiter herum und schrie wild vor sich hin und kam nicht hoch zu ihm geklettert. Mau - Zweibeiner schienen an den seltsamsten Dingen Spaß zu haben.


  Er konnte ja nicht wissen, dass Elfriede sich mit äußerster Kraft bemühte, irgendwo festen Halt zu finden, um nicht in dem dicken Brei zu ersticken.


  Elfriede schrie in ihrer Verzweiflung aus Leibeskräften: „Hilfe, Hiiilfeee!“ Doch die Maschinen waren viel zu laut. Sie wurde von niemandem gehört.


  Wäre Elfriede doch lieber bei den zwei Robotern geblieben, die gemeinsam mit ihrem Chef Mittagspause gemacht und dabei beratschlagt hatten, was mit der komischen Lumanti zu tun sei. Sie war ihnen in einem unbeobachteten Moment davon gelaufen und hatte es für einen genialen Gedanken gehalten, sich in diesen Verarbeitungsraum für Gormtokpflanzen zu verstecken.


  Schlecht wie alte Augen nun mal sehen können, war sie dann Kopf über in diesen riesigen Mischtopf gestürzt. Glücklicherweise war es keine kochende Speise gewesen, aber was nutzte ihr das? Lange konnte sie in diesem Brei nicht mehr herum schwimmen und die frisch hinzu geschütteten Zutaten staubten entsetzlich. Sie würde ersticken oder von diesem mächtigen Quirl doch noch untergerührt werden. Wie gut, dass die komischen weißen Viecher den Kater bis hier her getrieben hatten. Ob Munk Hilfe holen konnte, aber der begriff wieder mal rein gar nichts!


  Der Kater stand noch immer nachdenklich am Beckenrand, bewegte den Schwanz angespannt hin und her.


  „Mau?“, flötete er. Vielleicht hörte Frauchen endlich mit diesem Quatsch auf, wenn er nett mit ihr sprach, aber sie zeigte sich heute richtig stur!


  


  #


  


  Margrit biss sich auf die Lippen, denn es geschah abermals! Mit einer unglaublichen Wucht und ohrenbetäubendem Getöse schlugen Steine und Platten so lange auf den Flügel des steinernen Flugsauriers bis er brach! Berstend und krachend schmetterte er zu Boden. Unmengen von Staub wallten dabei auf aber Margrit war nichts weiter passiert, als dass sie mit einem Mal einen schrecklichen Husten hatte.


  Sie blickte sich um und konnte sehen, dass sie besser geschützt war als vorher, denn der Flügel war so merkwürdig herabgestürzt, dass er gegen den mächtigen Bauch seines dazugehörigen Körpers gelehnt war und dadurch eine Höhle für Margrit gebildet hatte. Sie schien dort so sicher zu sein wie in Abrahams Schoß.


  Leider musste sie mit ansehen, wie gemeinsam mit viel Schutt und Geröll fünf Zuschauer zu ihr herabgesaust kamen. Vor Entsetzen laut schreiend hatten sich zwei von ihnen noch an den herab fallenden Stücken der Brüstung festgehalten, als gäbe es dadurch Rettung für sie.


  Kleinere Steinchen hagelten von oben, während die Lumanti nun weiter hastete. Sie schaute sich nicht nach den Toten um. Staub wirbelte immer noch in dicken Wolken durch die Luft, legte sich schließlich wie ein tröstender, weißer Mantel auf das entsetzliche Trümmerfeld.


  Schüsse peitschten prasselnd in der Ferne. Sie kamen aus den Nebenräumen, drangen aber auch aus den Fluren Lakemes bis zu Margrit herunter. Also waren die Ausgänge frei geräumt worden und es hatten einige der Besucher des Festes inzwischen geschafft, dem schrecklichen Inferno zu entkommen. Margrit spähte zur Richtstätte. Niemand war mehr dort, auch waren sämtliche Sitzreihen und Balustraden leer. Die Treppe war frei und nur noch wenige Besucher hasteten von dort nach oben. Was war aus Oworlotep geworden? Wieder hörte Margrit das typische sonderbares Zischeln und Knattern außerirdischer Maschinengewehre vom Flur her, dann wieder wilde Flüche und vereinzelte Schmerzensschreie. Warum wurde denn so viel geschossen? Warum gab hier denn niemand mehr Ruhe?


  „Eine Revolution in ganz Lakeme!“, entfuhr es jetzt Margrits bleichen Lippen. „Vielleicht sogar in ganz Zarakuma!“


  Erst jetzt bemerkte sie, dass man die Wand zum nächsten Saal aufgebrochen hatte. Soldaten hatten sich dort verschanzt und kämpften mit wildem Kriegsgeschrei gegeneinander. Einesteils empfand Margrit große Erleichterung bei dem Gedanken, dass nun alles, was bisher gefangen und unterjocht gewesen war, womöglich endlich frei kommen würde, anderenteils aber krampfte sich ihr Herz zusammen, weil sie dabei an Oworlotep denken musste. Während sie weiter durch die Trümmer schlich, schalt sie sich dafür.


  „Dummes Ding, der ist doch nur ein brutaler Hajep!“ Sie machte unsicher einen großen Schritt über eine der umgestürzten Säulen. „Aber er hat mir das Leben gerettet, verdammt!“ Sie blieb stehen und wischte eine Träne aus dem Augenwinkel.


  


  #


  


  „Nein!“, schrie Elfriede, als dann auch noch Munk zu ihr in den riesigen Mischbottich fiel. Nun paddelten beide hustend und prustend im dicken Brei herum.


  „Määääuuu!“, jammerte Munk zur Antwort, nachdem er sich bereits mehrmals die Schnauze hatte belecken müssen, weil die so klebrig geworden war. Er würgte sich, denn das Zeug schmeckte widerlich. Nein, er konnte sein Frauchen absolut nicht verstehen, dass sie so viel Spaß an dieser Beschäftigung gefunden hatte, aber Zweibeiner machten eigentlich immer nur unvernünftige Sachen.


  Er schaute sie deshalb vorwurfsvoll unter seinen verklebten Wimpern an. Nur wegen ihr hatte er sich solch eine Mühe gegeben, sich immer tiefer zu ihr hinab gebeugt, damit sie ihn hören konnte, bis er schließlich das Gleichgewicht verloren hatte. Ob er wohl auf Frauchens Schultern, dann auf deren Kopf und von dort auf den komischen Brunnenrand springen konnte? Aber was machte Frauchen denn da? Sie schwamm direkt auf diesen verrückten Rührstab zu!


  Und wieder schrie Elfriede in Todesangst, als sie dorthin getrieben wurde. Sie war sich sicher, dass der Quirl sie nun endgültig unter den Teig rühren würde, denn sie hatte kaum noch Kraft, gegen die Strömung anzugehen. Näher, immer näher kam sie dem Ding. Munk schwamm neugierig herbei, als der gewaltige Quirl plötzlich anhielt.


  „Noswaru, noswaru!” hörte Elfriede zu ihrer Verwunderung und herannahende flinke Schritte. Die vielen Stimmen in der großen Fabrikhalle klangen begeistert. Sämtliche Geräte, die der Verarbeitung von Gormtokpflanzen und anderer Feldfrüchte dienten, schienen mit einem Mal still zu stehen.


  „Ta salfar te mogae noswaru! Ta salfar Uratschiro dandu Chiunatra!” schrien die Hilfskräfte der unteren Kaste gemeinsam mit den Chilkis, welche hier arbeiten mussten. Sie jubelten und kreischten laut und erleichtert, rissen sich die Schürzen von den Leibern und ließen alles stehen.


  Muttchen hielt sich für einen Moment erschöpft an dem Mixer fest.


  Munk war indes auf ihre Schulter gesprungen. Auch er lauschte angespannt. Was war nur passiert? Bestimmt nichts Gutes, denn diese außerirdischen Zweipfotler kreischten völlig unsinnig herum. Nein, da konnte er so schnell nicht nach oben, auch wenn der Brei noch so ekelig schmeckte.


  Elfriede war es zu anstrengend, sich diese immer wieder kehrenden Jubelrufe zu übersetzen. Sie wollte nur so schnell wie möglich an diesem Quirl hinauf klettern, ehe der wieder in Bewegung gesetzt wurde. Sie nahm alle Kraft zusammen und begann, sich mit Armen und Beinen Stück um Stück nach oben zu hangeln. Ach, war der Kater auf ihrer Schulter schwer! Er hielt sich in seiner Verzweiflung mit den Krallen an ihr fest und fauchte nach oben und nach allen Seiten je höher sie kam. Der kapierte wieder einmal rein gar nichts. Da näherte sich ihr eine helfende Hand.


  Munk sah diese Hand und holte blitzartig aus. Die Hand fuhr zurück, Munk plusterte sich stolz auf und setzte sich noch etwas mehr in Positur auf Frauchens Schulter. Dem hatte er es aber gegeben! Es war schon gut, dass er so sichere Instinkte für Gefahren besaß.


  „Aber Munkilein, was hast du nur getan?“, ächzte Elfriede entgeistert, denn sie war sich sicher, es nicht mehr alleine zu schaffen. Da hörte sie von oben ein Flüstern und dann ein Stimmengemurmel und plötzlich sauste eine Art Kescher Richtung Munk herab. Vor Entsetzen machte der Kater einen großen Satz zur Seite, gelangte aber nicht zurück in den Brei, sondern fiel in den Kescher hinein. Er fauchte und wollte hinaus, doch schon zog sich das Netz um den wild strampelnden Kater zusammen.


  Während die Arbeiter das seltsame Tier oben am Brunnenrand bestaunten, kletterte einer ihrer Kameraden zu Elfriede hinunter und half ihr endlich nach oben. Völlig verschmutzt und nach Atem ringend stand Elfriede vor den Kutmats und Chilkis, die sie von unten bis oben betrachteten, denn man war sich nicht im Klaren, ob man nun eine Person männlichen oder weiblichen Geschlechts vor sich hatte.


  „Komm Kamerad, wer oder was du auch immer bist“, meinte schließlich einer von ihnen. „Du hast Pech gehabt. Wir wissen nicht, weshalb du da hinein gefallen bist.“


  Elfriede versuchte das hektische Sprechen ihrer Retter mit großer Mühe zu übersetzen und freute sich, dass sie zumindest das Wesentliche verstand.


  „Wir wissen nur, dass für alle Geknechteten endlich die Zeiten der großen Freude gekommen sind“, hörte sie, „denn wir werden frei sein. Noswaru, die große Revolution unter der Führung Uratschiros hat endlich begonnen. Überall in Zarakuma stehen die Fabriken still, brodelt der Aufstand. Wasche dich, du bekommst einen neuen Kittel von uns und dann eine Waffe. Wir brauchen jeden, der für die Befreiung Zarakumas kämpft!“


  „Aber ich ...“, stotterte Elfriede, kam jedoch nicht weiter, denn man führte sie unter großem Jubel zu den Baderäumen. „Und was wird aus Munk?“, schrie Elfriede endlich auf hajeptisch gegen den ganzen Lärm an.


  „Das ist ein Munk?“, rief jener Rebell verwundert, der den Kescher mit dem gefangenen Kater hin und her schwenkte.


  „Nein ... ja, eigentlich doch!“, stieß Elfriede nervös hervor.


  „Gib den Hunk mir!“, wandte sich jemand aus der Meute an ihn. „Du weißt ja doch nicht wohin damit. Du bekommst einen Clonti von mir, okay?“


  Der Angesprochene zögerte: „Okay, aber nur, wenn ich zwei Clontis für den Hunk kriege!“


  „Saugwespe!“, tönte es zur Antwort empört. „Aber okay! Hier hast du deine zwei Clontis!“


  Schon wechselte der Kescher mitsamt Kater den Besitzer und der andere packte zufrieden die beiden Clontis in einen kleinen Beutel an seinem Gürtel.


  „Das ist aber mein Munk!“, erinnerte ihn Elfriede.


  „Das ist doch jetzt egal!“, versuchte sie der Rebell in freundschaftlichem Ton zu beruhigen. Ein anderer trommelte indes mit den Fingerspitzen leicht gegen die Wand, vor der sie Halt gemacht hatten und schon war eine halbkreisförmige Öffnung zu sehen.


  „Nein, das ist nicht egal!“, protestierte Elfriede und versuchte sich los zu reißen. „Sondern Munk! Mein Munk!“ Doch die Rebellen waren stärker. Rasch wurde sie durch die Tür geschoben und befand sich allein in einem zwar einfachen, jedoch recht praktisch eingerichteten Baderaum. Die Tür schloss sich leise rauschend hinter ihr.


  Kapitel 3


  


  George keuchte, der Schmerz war unerträglich. Noch vor etwa einer halben Stunde hätte er nicht gedacht, dass es so weit kommen würde.


  „M ... muss der Arm amputiert werden?“, brachte er stockend hervor.


  Godur entgegnete nichts, sondern packte nur mit ernster Miene die hochkomplizierten Untersuchungsgeräte zusammen.


  George suchte im Gesicht des Arztes nach irgendeiner Reaktion, aber nichts war darin lesbar und der Asab schwieg sich weiter aus. Verdammt, sonst hatte George stets mit seinem Schicksal gehadert, als Trowe sein Leben verbringen zu müssen, doch nun war ihm dieser grün behaarte Arm lieb und teuer. Er knirschte voller Hass und tiefer Enttäuschung mit seinen langen, gefährlichen Hauern, denn in diese schreckliche Lage hatte ihn einzig und allein der hinterhältige Oworlotep gebracht. Es schien alles wahr zu sein, was man sich über den erzählte. Die Sklaven hatten ja so Recht gehabt, aber er hatte vorhin in der Arena nicht auf sie hören wollen, als er Oworlotep schreiend vor Angst an sich vorbei laufen gesehen hatte.


  In diesem Moment empfand er ihn als einen Helden, denn Oworlotep hatte sich für Margrit geopfert, indem er die Aufmerksamkeit des glühenden Ustros auf sich lenkte, nur damit Margrit davon laufen konnte. Dann war alles andere nur eine Sache von wenigen Sekunden.


  George wuchtete die dickste der von der Saaldecke heruntergestürzten Steinplatten hoch und schmetterte sie mit aller Kraft auf die glühende Kugel und dann rannte er auch weg. Als er für einen Moment inne hielt, schaute er sich mit angehaltenem Atem um. Das Wunder war geschehen, denn der ungeheure Aufprall hatte die Kugel nicht nur zum Stoppen gebracht, sondern sie war auch in kleine, glühende Stücke zersprungen, die sich nicht mehr vorwärts bewegen konnten.


  Oworlotep keuchte heftig, taumelte erst einmal fassungslos, dann blieb auch er stehen und seine roten Augen wanderten zu Georges Gesicht. Mit großen Schritten lief er zu George und sein Blick, der sich tief in Georges Menschenaugen versenkte, war dabei ganz warm geworden.


  „To kos moi jetewa, Lumanti! Ich sehe Licht!“, krächzte er dankbar und ergriffen.


  Doch dann hatte sich Oworlotep plötzlich gestrafft, sein Gesicht war zur eisigen Maske geworden. George vermutete im Nachhinein, dass Oworlotep wohl gesehen haben musste, wie sich die Trowes die flüchtende Dannaeh beim Haar ergriffen, um sie daran hinter sich herzuschleifen.


  Dannaeh schrie vor Schmerz und Verzweiflung. Es waren inzwischen viele Trowes und andere Sklaven, die sich um sie geschart hatten. George fuhr herum, streckte den Arm aus, um die Trowes irgendwie zu stoppen.


  Im gleichen Augenblick hatte Oworlotep mit dem Kolben seines Gewehrs so heftig auf Georges Arm geschlagen, dass er ihm dadurch den Oberarmknochen gebrochen hatte. Er war danach wie eine Wildkatze mit raschen, geschmeidigen Bewegungen zurückgetänzelt und hatte dabei mit kalter Miene zugeschaut, wie George vor Schmerzen stöhnend zusammengebrochen war. Daraufhin hatten die Trowes auf Oworlotep gefeuert. Weil jedoch ihre Waffen derart primitiv waren, dass sie Oworlotep aus dieser Entfernung nicht treffen konnten, stürmten sie heran.


  Oworlotep gab mehrere Schüsse aus dem Gewehr ab und verletzte einige von ihnen schwer. Da die Sklaven in der Überzahl waren, wich er jedoch immer weiter zurück und, wie es der Zufall wollte, stieß er dabei mit den Füßen gegen die glühenden Splitter des Ustros. Da geschah es – Oworlotep wurde in Sekundenbruchteilen zu einer glühenden Fackel! Schreiend vor Schmerz und Angst raste er über den Platz.


  Die Trowes hatten daraufhin Oworlotep nicht mehr verfolgt, sondern sich um George gekümmert und ihn durch das Schlachtgetümmel nach oben Richtung Ausgänge manövriert. Dabei hatte George Dannaeh aus den Augen verloren. Wohin hatte man die schöne Hajepa geschleppt?


  Nun befand sich George in einem jener Transportflugzeuge, die gerade startklar gemacht worden waren, um ihn und viele weitere Sklaven aus Zarakuma hinaus in die Freiheit zu bringen. Doch Georges fürchterliche Verletzung mussten verarztet werden und wer war dafür besser geeignet als Godur, der Retter der Armen?


  


  #


  


  „Halt!“, brüllte Salakbak, Oberbefehlshaber der magodischen Kriegsflotte und sah dabei Uruknor, seinen Unteroffizier, scharf an, weil der gerade Julchen und Tobias der gierigen Meute zum Fraß vorwerfen wollte. „Bei Ubeka und Anthsorr, wir haben uns nicht die Mühe gemacht, die Flüchtlinge lebend einzufangen, um sie gleich zu verspeisen.“


  Er redete auf Hajeptisch, denn das war die gebräuchlichste Sprache der Galaxis Raik-tai-hota. Sungapelke und Tschumika wussten, dass die Magodas, die sich von verschiedenen Planeten zusammengefunden hatten, ansonsten ein ziemliches Kauderwelsch sprachen.


  „Das können wir später tun“, fuhr Salakbak mit mächtiger Stimme fort, „wenn wir gesehen haben, ob uns die Experimente mit ihnen helfen werden!“


  Einesteils enttäuscht, andernteils aber auch neugierig und hoffnungsfroh grunzte und fauchte alles und Uruknor ließ die zwei kleinen Lumantis relativ behutsam wieder zu Boden gleiten.


  „Wir fangen mit den Kindern zu forschen an?“, erkundigte sich jemand aus der Meute.


  „Nein, die sind schon jung, viel zu jung eigentlich“, wehrte Salakbak mit einer heftigen Handbewegung ab. „Aber vielleicht müssen wir später mit ihnen experimentieren und keinesfalls werden wir mit denen beginnen, die außerirdischen Blutes sind wie wir!“


  Salakbak wies mit seinem klobigen Echsenkinn in die Richtung, wo Tschumika und Sungapelke mit auf dem Rücken verschränkten Armen inmitten der Magodas standen.


  „Wir haben vorhin gesehen, was uns das bringt! Erst, wenn es mit den erwachsenen Lumantis geklappt hat, werden wir mit diesen beiden und danach wieder mit unseren Leuten einen neuen Versuch starten! Xorr, vielleicht haben wir vorhin auch nur etwas falsch gemacht.“


  Dabei wandte sich sein Drachenschädel mit einer matten Bewegung zu dem großen, faltigen Gebilde mit den vielen Fenstern, welches sich links von ihnen neben vielen anderen Geräten im Labor befand.


  „Ja, schaut nur genau hin“, knurrte er traurig. „Da drinnen liegen jetzt nur noch die Uniformen unserer Getreuen Rabkalu, Salkank und Kalrob! Alle drei haben sich ins Nichts aufgelöst!“


  Salakbak legte eine kurze Gedenkpause ein und alles grunzte und fauchte betrübt und dann, als sich die Echsen endlich wieder beruhigt hatten, fuhr Salakbak fort.


  „Kuntkum ist ein biochemisches Wundermittel, das den Erneuerungsprozess der Körperzellen beschleunigen aber auch verlangsamen kann. Es ist also tückisch, wenn man nicht weiß, wie es richtig angewendet wird. Die Wissenschaftler der Hajeps müssen in diesem Forschungsschiff mit Hilfe von Kuntkum an etwas völlig Neuem gearbeitet und deswegen erst einmal mit der lebensunwerten Rasse der Lumantis experimentiert haben.“


  Wieder hielt er inne, denn Zorn und Enttäuschung machte sich in ihm breit.


  „Bei sämtlichen Göttern, wir haben keine Kenntnisse, was sie hier erforschen wollten. Hajeps pflegen ihr Wissen für sich zu behalten oder es teuer an andere Völker zu verkaufen. Denkt nur an die primitiven Lodapen und Malkrauner“, alles schnaufte empört, „die sich mit diesem Wissen enorm entwickeln konnten“, schimpfte Salakbak weiter. „Nur uns, der Allianz der großen Drachenvölker, haben die Hajeps fast nichts zukommen lassen, nur weil wir anders aussehen und andere Sitten und Gebräuche haben. Jedes Volk der Galaxis Raik-tai-hota weiß inzwischen, wie man Kuntkum einsetzen kann, um zu ewiger Jugend zu kommen, nur wir müssen weiter alt werden und ...“ der Magoda brach ab und wollte den Klos, der ihm wegen seiner tiefen Trauer und Empörung im Hals saß, erst einmal hinunter schlucken, „... sterben!“, hauchte er das letzte Wort ergriffen hinaus. „Bei Ubeka und Anthsorr, das ist ungerecht!“ Salakbak trommelte sich jetzt wie wild an die hornbeschichtete Brust.


  „Bei den Echsengöttern, du hast ja so Recht!“, kreischten die Magodas. „Holen wir uns endlich dieses Geheimnis!“ Manche der Drachen knurrten und fauchten nun und hoben ihre Klauen, als hätten sie vor, damit das gesamte Volk der Hajeps zu zerquetschen.


  Salakbak machte eine beschwichtigende Handbewegung. „Wir müssen vorhin etwas falsch gemacht haben!“, verkündete er abermals. „Statt unsere Kameraden zu verjüngen, sind sie dermaßen schnell gealtert, dass es mit ihnen vorbei war, obwohl ich bereits diesen Hebel“, seine Klaue umschloss dabei ein löffelartiges Gebilde, welches sich unter einer Zahlenskala seitwärts am blasenartigen Gebilde befand, „hier hinunter gedrückt hatte.“


  „Oder die Maschine ist von den Hajeps ausschließlich für das Altwerden programmiert worden!“, gab Hebuktar, zweithöchster General der magodischen Kriegsflotte, zu Bedenken.


  „Das könnte ich nicht begreifen!“, brachte Salakbak nachdenklich hervor, während seine Klaue den Hebel vorsichtig wieder losließ. „Alt wird man doch von ganz allein!“


  „Bei Ubeka, da habt Ihr Recht“, meldete sich Hebuktar abermals zu Worte. „Welche Gründe könnte es geben, diesen schrecklichen Vorgang zu beschleunigen?“


  „Seht ihr“, schnaufte Salakbak nun verdrießlich, schritt dabei auf und ab und blickte jeden seiner Leute an. „Es war verkehrt, die Ärzte und Wissenschaftler zu verspeisen, aber ihr dreht immer gleich durch in eurer Gier.“


  Er blieb vor einem von ihnen stehen, der ziemlich dick und voll gefressen aussah und sich gerade das restliche Stück Fleisch aus den langen Zähnen pulte.


  „Zwar haben die Wissenschaftler Schriften hinterlassen, doch wir können sie nicht entziffern. Ursprünglich gab es hier viele kleine Kinder, die ihr mit großen Entzücken ebenfalls gefressen habt.“


  Salakbaks Echsenaugen funkelten vorwurfsvoll und der Dicke hustete, denn er hatte sich an dem kleinen Fleischstückchen verschluckt und Salakbak lief weiter.


  „Vielleicht hätten die Pfleger, die ein wenig zäh im Fleisch waren“, er blickte dabei wieder bestimmte Leute streng an, „jedoch recht würzig im Geschmack, uns sagen können, wozu die Menschenkinder genutzt werden sollten!“ Salakbak schnaufte in seiner Empörung nun durch sämtliche seiner hornbeschichteten Nasenlöcher. „Aus diesem Grund habe ich euch verboten, die letzten zwei Kinder hier aus dem Schrank zu scheuchen.“ Er blieb wieder vor der Maschine stehen. „Xorr, bringt sie mir etwas näher heran, damit ich sie genauer betrachten kann.“


  „Nein ... neiiin!“, schrien die Kleinen voller Entsetzen, aber es half nichts, man hob sie hoch und warf sie Salakbak vor sie Füße.


  Nun mühte sich Salakbak vergeblich, Julchen und Tobias auszufragen, denn er konnte kein Wort Deutsch und die Kinder weinten, sobald er sich mit seiner langen, spitzen Schnauze zu ihnen hinab beugte. Dennoch verbot er seinen Männern, die Kleinen zu fressen. Diese Vorsicht sollte sich lohnen, denn kaum hatte man die Kinder an Sungapelke vorbeigetragen, tröstete dieser sie auf Deutsch. Der Alte kannte also die kleinen Lumantis.


  Salakbak wusste, dass die Jisken ebenfalls hajeptisch sprachen und so fauchte er im Befehlston: „Xorr, du alter Jisk wirst mir jetzt mit Hilfe dieser Kinder zeigen, wie diese Maschine eingestellt wird, damit wir jung werden!“


  „Und wer von diesen Lumantis soll als erster in den Tunnel?“, erkundigte sich wieder Hebuktar.


  „Zunächst diese beiden da!“ Salakbak wies mit seiner Kralle auf den erschrockenen Mike und dann auf Christian. „Sie sehen kräftig aus und werden das aushalten!“


  Brutal wurden die zwei zu dem blasenförmigen Gebilde gestoßen. Der Eingang ähnelte einer Knospe, die sich geschlossen hatte, und das etwa drei Meter hohe und ebenso breite, ständig vor sich hin wabernde Gebilde, war etwa sechs Meter lang und besaß zwei weich gepolsterte Mauern mit vielen kleinen Fenstern.


  Mike wurde übel, denn er sah, wie die Klaue des magodischen Generals abermals den Hebel fest umschloss. Julchen und Tobias flüsterten Sungapelke etwas zu und der Alte übersetze es dem magodischen Oberhaupt.


  „Hinein mit euch!“, fauchte Salakbak schließlich erbarmungslos.


  Christian wurde schwarz vor Augen, als sich die knospenförmige Tür leise raschelnd auffaltete.


  Kapitel 4


  


  Oworlotep beleckte sich die schrundigen Lippen, seine schrägen Augen in dem staubigen Gesicht flackerten unruhig, während er die Umgebung nach einem geeigneten Versteck absuchte. Mit dem weißen Gewand, das er zu Ehren dieser Feier getragen hatte, war er für seine Verfolger gut erkennbar.


  Dort standen drei prächtig geschmückte Säulen! Hinter einer von diesen würde er sich erst einmal verbergen. Er blickte sich um. Wo waren jetzt Dobutia, Obailak, Mimbasio und Xinoranta, seine einstigen Offiziere, die sich mit einem Mal gegen ihn gewandt und sich mit ihren Leuten an seine Fersen geheftet hatten, als würden sie magnetisch von ihm angezogen.


  Er selbst befand sich bereits im großen Festsaal neben Lankataja und hatte immer wieder Rebellen und aufständische Sklaven niederschießen müssen, war dabei über verwüsteten Tafeln gehechtet, hatte Stühle und Sessel hinter sich umgeworfen und sich schließlich von einer steinernen Skulptur zur anderen geschlichen, während die anderen miteinander gekämpft hatten.


  Staubgewehre waren inzwischen eingesetzt worden, um auch diejenigen aufzuspüren, welche sich in Tarnnebel gehüllt hatten. Er musste zur gegenüber liegenden Seite, holte tief Atem und flitzte los.


  Für einen Moment war er ohne Deckung. Da er sich seine Ohrkapseln eingesetzt hatte, drangen das typische Knattern und Zischeln der Gewehre und die kleinen, klackenden Geräusche der Puktigeschosse aus den pflanzenreichen Lichthöfen bis zu ihm herüber.


  Sein Herz schlug wie rasend, obwohl er längst die schützenden Säulen erreicht hatte. Er lehnte für einen Moment die Stirn gegen das kühle Gestein, denn er war erschöpft, so erschöpft wie noch nie zuvor in seinem Leben! Dabei versuchte er, die sich im Kreis jagenden Gedanken allmählich zu ordnen.


  Wie gut, dass noch niemandem aus seinem Volk der Trick mit dem Xumant bekannt gewesen war. Es war ein leicht entzündliches, etwas klebriges Pulver, ein völlig harmloses Material. Oworlotep trug es in einer kleinen Dose am Gürtel. Er hatte sich die feuchte, leicht bröckelige Masse überall auf die Kleidung gestrichen und in seinem Gesicht verteilt, noch bevor das Fest begonnen hatte. Sie war transparent und daher konnte sie niemand sehen. Zwar hatte er nicht ernsthaft angenommen, davon Gebrauch machen zu müssen, wollte jedoch für alle Fälle gewappnet sein.


  Die Wissenschaftler schufen immer wieder neue Abwehrmechanismen und Waffen und vernichteten schnell die alten, wenn deren Funktionen den Feinden bekannt geworden waren. Er hatte nur mit der Hand über das inzwischen getrocknete Pulver an einer Stelle seiner Kleidung zu streichen brauchen und schon waren die kalten Flammen überall an ihm empor gezüngelt, bis er schließlich völlig darin eingehüllt gewesen war. Auf dieselbe Weise hatte er das Feuer wieder zum Erlöschen gebracht.


  Diese kleine Show war nötig gewesen, denn er hatte in der Arena mit Hilfe eines Spiegels, den er wie ein Schmuckstück an der Schulter trug, gesehen, dass hinter ihm Putschisten in den Sitzreihen aufgetaucht waren, um ihn zu erschießen.


  Doch Oworlotep trug nicht zu Unrecht den Spitznahmen Tarsalfarin, denn als er so brannte und schreiend über den Platz taumelte, senkten die Putschisten verwirrt ihre Waffen.


  Zur gleichen Zeit schlichen seine treu geblieben Wachen heran, die er über sein Sochant, das er an einer Kette um den Hals trug, herbei gerufen hatte, und es gab ein großes Gefecht in Lankataja.


  Leider verloren seine Wachen den Kampf und er nahm die Rebellen von seinem Versteck aus unter Beschuss. Oworloteps Einmischung war jedoch ein großer Fehler, denn so hatten die Putschisten bemerkt, dass er nicht verbrannt war. Da er aber ein hervorragender Schütze war hatte er ihnen entkommen können.


  Er spähte abermals hinter seiner Säule hervor. Es war entsetzlich! Panik und Kampfeslust schien inzwischen ganz Lakeme erfasst zu haben. Oworlotep trug inzwischen eine Kajuk und so konnte er die vielen dünnen Feuerstrahlen, die sich ihm von der rechten Seite näherten, im weißen Nebel aufblitzen sehen. Er hatte kaum noch Munition, sein Energiespeicher war zerschossen, den Ersatzspeicher hatte er verloren und das weiße Gewand hing in Fetzen um seinen Körper.


  Er musste von hier aus zum Ausgang kommen und von dort durch den Flur weiter nach oben gelangen, dann war er vielleicht gerettet. Er schob sich rasch zur breiteren Säule hinüber und sein Fuß stieß dabei gegen etwas Weiches, Regloses am Boden. Er warf einen kurzen Blick auf die blutverschmierten Körper, dann machte er einen großen Schritt über den einen und stand zwischen ihnen.


  Wieder jagten seine Blicke durch den riesigen Festsaal. Er meinte Schatten zu sehen, die von der anderen Seite des Saals aus den Lichthöfen herbei geschlichen kamen. Andere Schatten im Saal lauerten jedoch bereits auf sie und wieder fielen Schüsse.


  Oworlotep verstand nicht, wie es zu so einer großen Revolte hatte kommen können. Es musste wieder Verräter in den eigenen Reihen gegeben haben, trotz brutalster Bestrafungen, sonst wäre die Xabrinda-Bewegung nicht an Waffen herangekommen, und sie hatten sich heute noch weitere Gewehre gestohlen. Xorr, die konnten sogar aus seinem privaten Lager sein. Die Rebellen, vor allem die Trowes, waren trotz aller Sicherheitsvorkehrungen durch die Absperrungen gekommen. Wie das möglich gewesen war, war ihm immer noch ein Rätsel! Dannaeh war nun eine Gefangene dieser derben Spezies. Er hatte nichts dagegen tun können.


  Er schaute nun hinter der anderen Seite der Säulen hervor. Neue Schatten schlichen dort im trägen Staub hin und her. Überraschte Schreckenslaute waren jetzt links im Saal zu hören und dann ein Stöhnen.


  Bei Ubeka, erst jetzt erkannte er Mimbasio, und dort hinten schlich auch Obailak. Sie schienen sehr gut bewaffnet zu sein. Oworloteps Blick hetzte wieder zu den beiden Leichen, in deren Mitte er sich noch immer befand und die zusammengekrümmt hinter den Säulen am staubigen Boden lagen. Es dürfte nicht lange her sein, dass diese Männer von Punktigeschossen getötet worden waren. Rasch bückte er sich, entledigte sich seines Gewandes, schlüpfte in das Hemd des einen toten Soldaten und in die Hose des anderen Leichnams. Er verstaute das weiße Gewand im Hemd seiner Uniform, denn vielleicht brauchte er es noch.


  Hich, Mimbasio war eben stehen geblieben und hatte kurz zu den drei Säulen geschaut. Hatte er Oworloteps rasche Bewegungen bemerkt und erteilte gerade Anordnungen? Oworlotep war sich im Klaren, dass in wenigen Minuten auch sein lebloser Körper hier liegen würde, denn die einzige Waffe, die noch funktionierte, war eine Atlira eine besonders kleine Pistole, welche er stets im Ärmel zu tragen pflegte.


  Nur wenige Meter von ihm entfernt war die rettende Tür, die bereits zur Hälfte geöffnet war und zum Flur hinaus führte. Um dorthin zu gelangen, hätte er hinter den drei Säulen hervorkommen müssen und wäre somit für seine Verfolger sichtbar gewesen. Deshalb nahm er die Kette mit dem Sochanten von seinem Hals, berührte einige Sensorenfelder, holte weit aus und warf das Gerät in einen der Blumentöpfe im Flur. Oworlotep hatte eine alte Tonaufzeichnung eingeschaltet, in der er sich gemeinsam mit einem engeren Vertrauten unterhielt und es waren darauf die Geräusche von Schritten zu hören. So konnte man den Eindruck gewinnen, es würden zwei Leute durch den Flur schleichen und dabei leise reden. Er selber hatte sich indes bäuchlings zwischen die Leichen geworfen und lag dort zusammengekrümmt, jedoch so, dass er zwischen den Säulen hindurch lugen konnte. Er hörte geduldig seiner Stimme aus dem Flur zu, sie klang zwar undeutlich, jedoch so, als würde er gerade seinem Vertrauten Befehle zurufen.


  Nichts regte sich an Oworlotep, die schrägen Augen waren nur leicht geöffnet und in der einen Hand, die er unter dem Kinn verborgen hatte, hielt er die winzige Atlira. Wie erwartet, schauten Mimbasio und seine Leute plötzlich zur Tür und tuschelten aufgeregt miteinander, dann gab Mimbasio seinen Männern ein Zeichen, ihm zu folgen. Oworlotep senkte die Lider und blickte jetzt nur noch durch die dunkelblauen Wimpern.


  Um zur Tür zu kommen, mussten Mimbasio und seine Leute an den drei Säulen, hinter denen Oworlotep lauerte, vorbei kommen. Sie warfen einen kurzen Blick auf die drei verstaubten Leichen, die zum Teil hinter den Säulen zu sehen waren.


  Oworlotep sah die ersten Stiefel an den Säulen vorbei kommen und zielte genau. Er hörte den feinen Aufprall und das zarte ´ssst´ zum Zeichen, dass er Mimbasios Fuß getroffen hatte. Dann schritten auch schon die nächsten von Mimbasios Leuten an der Säule vorbei, und Oworlotep schoss abermals einen Plinti ab. Er achtete dabei auf das kaum hörbare `tschäck´ des Aufpralls und das ´ssst´.


  Seine Feinde hörten es nicht, denn sie waren zu sehr im Jagdfieber und siegesgewiss. Ihre Blicke gingen ausschließlich zum Flur. Würde es Oworlotep gelingen, mit dieser wenigen Munition alle zu treffen? Es war ihm gesagt worden, dass die Getroffenen keinen Schmerz spüren würden, nicht einmal ein Pieken, da sich die Plintis ähnlich wie Kletten an das weiche Material der Stiefel anhefteten und sich über einem nadelspitzen Pfeil selbsttätig durch dieses bohren, bis sie zur Haut gelangen und ihr schnell wirkendes Gift injizieren konnten.


  Kapitel 5


  


  Margrit war völlig erschöpft. Sie musste sich dringend in diesem von Pflanzen überwucherten Lichthof ausruhen, aber konnte sie das wagen? Heftig keuchend hielt sie sich am Geländer der mit Blumentöpfen geschmückten Balustrade fest und schaute in den riesigen Hof hinab. Sie sah einen Soldaten und einen Rebellen unter einem der Palmengewächse hervorhuschen und plötzlich hörte sie wieder das eigenartige Zischeln ihrer Waffen, doch die Geschosse waren wohl fehlgeschlagen, denn keiner von ihnen stürzte nieder. Die Männer umkreisten sich weiter.


  Sie seufzte, ließ das Geländer los und schaute umher. Niemand war hier zu sehen. Konnte sie sich hier ausruhen oder musste sie diese etwa vier Meter breite Balustrade, welche um den Lichthof herum führte, erst einmal ablaufen, um zu sehen, ob sich hier jemand versteckte? Nein, das würde sie nicht tun, dazu war sie nicht mehr fähig. Außerdem befand sich rechts von ihr die Treppe, wo sie schnell wieder hinunter konnte.


  Also blieb sie stehen wo sie war. Nur sehr langsam beruhigten sich Herz und Kreislauf. Sie warf einen Blick zur milchig transparenten Decke des Hofes hinauf. Sie wusste, dass das Sonnenlicht, welches so wunderbar golden durch diese Decke in den Hof hinein schien, in Wirklichkeit über ein kompliziertes Spiegelsystem bis zu den tiefsten Kellergewölben hinab gelenkt wurde.


  Sie sah keine Füße mehr über die Decke des Hofes huschen, also umkreisten sich gerade keine Kämpfer in dieser oberen Etage. Dort nach oben wollte sie hin, um aus diesem verdammten Lakeme hinaus zu kommen, aber sie hatte wieder panische Angst vor den sonderbaren Geschossen gehabt und war hinabgeeilt.


  Ständig war sie durch irgendwelche Räume oder Hallen gejagt, die Treppen hinauf und hinunter geflitzt, durch die vielen Flure und Korridore gerannt, nur um sich irgendwie in Sicherheit zu bringen.


  Warum verirrte sie sich denn andauernd? Na ja, eigentlich war das früher auch schon so gewesen und zuletzt hatte sie nur äußerst ungern ihr kleines Zimmerchen verlassen, weil es ihr peinlich gewesen war, sich stets von den Palastwachen zurück bringen zu lassen. Allerdings waren die Flure auch mit Holografien geschmückt, um Unkundige in die Irre zu führen, sodass es für Menschen schwierig war, sich in Lakeme zurecht zu finden.


  Jetzt bereute Margrit es doch, vorhin nicht Diguindi begleitet zu haben. Er hatte sie zu überreden versucht, sie sogar am Arm mit sich zerren wollen, aber sie hatte sich mit Händen und Füßen dagegen gesträubt, aus gutem Grund, wie sie noch immer fand.


  Ihre Hand tastete bei diesem Gedanken nach dem kleinen, harten Gegenstand, welchen sie in der Hosentasche unter dem Kittel verborgen hatte. Danox war noch da, jedenfalls ein Teil davon. Sie hatte dieses Stückchen Diguindi vorhin geklaut. Er hatte es in einer kleinen Tasche am Gürtel getragen und nicht auf Margrit geachtet, die sich scheinbar ängstlich in dem Moment an ihn lehnte, als er die fünf heranschleichenden Putschisten entdeckt hatte.


  Sie hatte Danox am typischen Summton erkannt. Diguindi war ein hervorragender Schütze und hatte einen der aufständischen Sklaven nach dem anderen niedergestreckt. Das hatte Margrit als so unbarmherzig empfunden, dass sie nicht mehr mit ihm mitgewollt hatte.


  „Warum redet ihr nicht miteinander bevor ihr schießt?“, hatte sie ihn angefaucht.


  „Zai, kleinliches Lumantigehirnschinn“, hatte er kopfschüttelnd erwidert, „wenn ich geredet hätte, wären wir jetzt tot!“


  „Da bin ich mir nicht so sicher“, hatte sie geantwortet. „Es waren doch nur Sklaven!“


  „Aber sie hatten recht gute Waffen, das willst du doch nicht abstreiten, chesso?“


  „Das ist doch egal! Die armen Kerle! Wenn es Soldaten der Eliteeinheit gewesen wären, würde ich dich ja verstehen. Könnte es sein, dass du trotz deiner vielen guten Sprüche ein linientreues Arschloch bist?“


  „Was ist ein Arschloch?“, hatte er nur gedankenlos geantwortet und sie am Arm gepackt. „Komm wir schleichen uns jetzt nach oben. Ich hoffe, Rekomp Barunonke und seine Leute warten dort bereits!“


  „Ein Arschloch ist ein Arschloch!“, hatte sie nun erst recht gefaucht und dabei an ihrem Arm gerissen. „Ich pfeife darauf, mit Barunonke Kontakt zu haben. Jeder weiß doch, was für ein eiskalter Hund dieser Typ ist. Ist dir bekannt, dass er dafür sorgen will, dass hier Kontrolleure von Pasua landen sollen? “


  „Das weiß ich doch! Aber es werden nicht nur irgendwelche Leute von Pasua landen, sondern sogar das Oberhaupt Pasuas, Nikrowai, höchstpersönlich, und nun komm entelich!“


  „Dann kann ich dich erst recht nicht verstehen!“ Sie zerrte schon wieder an ihrem Arm. „Lass los ... auuh ... du kneifst mich, ich brauche keine Hilfe, ich komme selber klar!“


  „Xorr, ausgerechnet du kommst klar, das möchte ich sehen!“ Diguindi hatte die kleine Gestalt amüsiert von unten bis oben betrachtet. „Hiat Ubeka, Schramm, mach keine Zwicken und gehorche!“


  „Das heißt Zicken! Gehorchen war noch nie meine Art. Erkläre mir lieber, warum du dich nicht auf die Seite der Revoluzzer stellen willst!“


  „Noch ist der Zeitpunkt nicht gekommen, Schramm!“


  „Woher willst du das wissen? Gerade du hast doch Oworlotep und die Kaste der Jastra gehasst und jetzt bist du zu feige, um dich gegen linientreue Generäle zu stellen!“


  „Xorr“, fauchte er, denn er war inzwischen zornig geworden. „Hüte deine Zunge! Du bist würgelisch ziemlich dreist, entbehrliches Lumantichen.“ Er schüttelte sie beim Arm, aber sie wollte nicht mehr stöhnen. „Könntest du es vielleicht mir überlassen, ab wann ich eine Revolte als richtig erachte?“, knurrte er. „Vielleicht kann ich das als Offizier ein wenig besser überblicken als du!“


  Dennoch hatte sie ihn weiter beschimpft und dabei nach ihm getreten, und so hatte er sie wutschnaubend losgelassen und war gegangen.


  Schritte herannahender Kämpfender rissen Margrit aus ihren Gedanken. Sie stürzte erschrocken zum Geländer, um zu sehen, wie weit diese Leute von der Treppe entfernt waren, damit sie noch rechtzeitig hinunter konnte, doch sie hatte sich dabei so unvorsichtig bewegt, dass sie mit dem Fuß gegen einen der Krüge gekommen war, die unterhalb des Geländers standen. Es war eine lange Ringelpflanze, die durch diesen Stoß Übergewicht bekam, und noch ehe Margrit den schweren Krug halten konnte, stürzte er hinab.


  Der Aufschlag klang ein wenig dumpf und dann war ein schmerzerfülltes Keuchen zu hören. Sie schaute entsetzt in die Tiefe. Hatte sie womöglich jemanden erschlagen? Jetzt sah sie den Zipfel eines weißen Umhangs unter der Balustrade hervorflattern.


  Ihr Blick suchte wieder den Hof ab. Die Truppe schlich näher. Margrit meinte, dass sie etwa sieben Rebellen unter den Palmen und riesigen Farnblättern erkennen würde. Sie wollte die Treppe hinab, als bereits Feuerschwalle durch den Hof zischelten. Einige davon knatterten bis zur Kuppel hoch und ein paar dieser Fehlschüsse sausten zur Treppe.


  Margrit flitzte in heller Panik von der Treppe weg nach oben, denn beinahe wäre sie getroffen worden, als auch schon Nebelschwaden den großen Lichthof in eine befremdliche Welt verwandelten.


  Sie hatte Mühe nicht zu husten, denn der viele Staub belastete ihre Lunge. Wenn Hajeps so etwas öfter einatmeten, war es kein Wunder, dass sie unter chronischem Schnupfen und Heiserkeit litten.


  Plötzlich war Ruhe, keine Schüsse mehr! Wer hatte gesiegt?


  Ob Rebellen oder Soldaten, wichtig für Margrit war eigentlich nur, dass man sie in Frieden ließ. Ihre Knie zitterten nach all dem ausgestandenen Schreck. Sie wollte endlich fort von hier, nach oben an die frische Luft, in die Freiheit! Wie lange schon hatte sie kein richtiges Tageslicht mehr gesehen und von hier aus ging es nicht mehr weiter.


  Sie atmete erleichtert auf, als sie es unbeschadet bis nach unten geschafft hatte. Dann schaute sie sich misstrauisch im Hof um. Hier war niemand mehr zu sehen. Ob wohl einige dieser Männer als Leichen zwischen den Pflanzen lagen oder wohin konnten die Kämpfer verschwunden sein? Schrecklich sah es hier aus, die schönen Farne, Palmengewächse und Blumenrabatten waren mit weißem Staub bedeckt.


  Margrit klopfte das Herz bis zum Hals, als sie geduckt und vorsichtig den Weg zwischen den Blumen abschritt. Eigentlich müsste sie nach einem guten Versteck Ausschau halten, denn sie war hier eine gute Zielscheibe. Zwar hatte sie vorhin mit großer Überwindung einem toten Elitesoldaten eine Handfeuerwaffe abgenommen, bisher aber noch nie Gebrauch davon machen müssen. Sie betrachtete jetzt das Ding, drehte und wendete es nach allen Seiten. Diese Waffe sah reichlich komisch aus! Besonders der Lauf machte einen verrückten Eindruck, hing weich wie ein Rüssel hinab. Diese vielen Bedienfelder! Würde sie damit umgehen können?


  Plötzlich drang ein entsetzliches Stöhnen in ihre empfindlichen Ohren. Sie verharrte schreckensstarr, denn das Ächzen tönte unter jenem Teil der Balustrade, von der sie vorhin den Blumentopf hinab gestoßen hatte.


  Tiefe Schuldgefühle plagten Margrit. Sie überwand ihre Angst und lief schnellen Schrittes dort hin. Tatsächlich, dort lag mit dem Gesicht auf dem Boden eine weiß gekleidete Gestalt in einer Blutlache. Konnte das etwa ...? Margrit wurde taumelig, sie wagte nicht weiter zu denken, aber es gab nur einen, der heute solch ein Gewand zu Ehren Ubekas getragen hatte.


  „Oworlotep?“, stieß sie hervor und erstickte halb dabei. „So sag doch irgend etwas!“, verlangte sie jetzt völlig hirnrissig.


  Sie rieb sich nachdenklich das Kinn und schlich um ihn herum. Ihre Knie begannen zu zittern. Es war wirklich sein Gewand, reichlich verstaubt zwar, doch auch die Frisur des zertrümmerten Schädels passte zu ihm, zumindest jener Teil davon, den man noch erkennen konnte. Margrit taumelte zurück und würgte sich, Tränen liefen ihr die Wangen hinab.


  „Ich habe dich getötet!“, wisperte sie fassungslos. Ihr wurde schwarz vor Augen und sie merkte, wie sie in die Knie sackte. Dabei verstand sie sich selbst nicht, denn eigentlich hätte sie erleichtert sein müssen, dass dieser schreckliche Tyrann endlich tot war. Sie versuchte sich zu beruhigen, in dem sie mit aller Macht daran dachte, dass die Menschheit und sogar das Volk der Hajeps nun endlich aufatmen konnten. Günther Arendt und selbst Diguindi hätten ihr in diesem Augenblick gewiss anerkennend auf die Schultern geklopft.


  Ihr war dennoch schlecht, alles drehte sich um sie. Sie versuchte mit einem Lächeln den peinlichen Weinkrampf zu bekämpfen, aber sie schluchzte dadurch nur um so lauter.


  „Nein, nein, nein!“, klang ihre Stimme schrill und hoffnungslos über den ganzen Lichthof.


  Da legte sich eine breite Hand auf ihren bebenden Rücken. „Niff, ich bin riechtick gerührt!“, hörte sie plötzlich hinter sich.


  Entsetzt fuhr Margrit herum, hielt dem Angreifer den wabbeligen Lauf ihrer verrückten Waffe unter das Kinn.


  „Lass die Finger von mir oder du bist des Todes!“, zischelte sie, aber dann machte sie große Augen. „Oworlotep?“, keuchte sie. Sie schaute in sein Gesicht, das er ihr in großer Zärtlichkeit zugewandt hatte. „Du lebst!“, schluchzte sie erlöst und senkte zitternd die Waffe. „Habe ich mich erschreckt, aber wie ist dir denn das gelungen?“


  Er war nicht fähig zu antworten und hustete nur gerührt, breitete ein wenig unbeholfen die Arme aus und umschloss damit ihre kleine Gestalt. Sie schmiegte sie sich eng an und drückte ihn ganz fest.


  „Du liebst mich, kleinlische Lumanti!“, krächzte er heiser. „Bei Ubeka, und bin so ... so gülkisch!“


  Kaum, dass sie seine Worte vernommen hatte, wollte sie ihn loslassen, denn er war ja ein Verbrecher. Sie durfte ihn nicht lieben, doch er beugte sich zu ihr hinab, rieb seine Wange vorsichtig gegen die ihre, nur um ihr irgendwie ähnlich zu sein, denn er kannte keine Zärtlichkeiten.


  Kapitel 6


  


  „Xorr, wachere auf entelisch!“ Paul wurde durch eine zarte Mädchenstimme dicht an seinem Ohr aus tiefem Schlaf geweckt. „Es hat geklappset!“


  „Was hat geklappt?“ Er fuhr verdrießlich mit dem Oberkörper hoch, dann schaute er sich verwirrt um. Er lag auf einer Decke an der Wand dieses verflixten Labors.


  „Hiat Ubeka, fallt dir denn gar nixe mehr ein?“, fauchte jetzt das etwa elfjährige senizische Mädchen entrüstet und stemmte ihre kleinen Fäuste in die schmalen Hüften. Das senizische Gewand war ihr viel zu lang. Es schliff hinter ihr her wie eine Schleppe, wenn sie Schritte machte.


  „Nein, was sollte mir denn einfallen?“, murrte Paul. Verdammt, überall sah er die grässlichen Magodas. Mitten unter ihnen befanden sich Sungapelke, Julchen und Tobias. Sie waren glücklicherweise unversehrt. Die Echsen machten einen nervösen Eindruck, warfen kurze, abschätzende Blicke auf Paul, um dann wieder aufs Neue miteinander zu diskutieren. Offensichtlich war man sich uneins, was nun getan werden sollte.


  „Der Paul, der versteht das noch nicht, Tschumika!“, mischte sich jetzt ein knapp fünf Jahre alter Bub mit kinnlangem blondem Haar ein. „Weil der nämlich ... also der is doch zu allerallerletzt dran gekommen!“ Der Kleine lugte dabei aufgeregt hinter dem Mädchen hervor. Er schien ebenfalls in viel zu große Kleidungsstücke gehüllt zu sein.


  „Ich bin zuletzt dran gekommen?“, echote Paul. Er rieb sich den schmerzenden Kopf. Donnerwetter, wo war seine Glatze geblieben? Er hatte ja dichtes, kurzes Struwwelhaar! Stirnrunzelnd versuchte er sich zu entsinnen, was vorhin geschehen sein könnte, kam aber zu keinem Ergebnis.


  „Mike, du pisst rüsch!“, fauchte die Elfjährige nervös, drehte sich um und gab dem Jungen einen kräftigen Tritt gegen das Schienbein. Der Kleine fuhr schmerzerfüllt zusammen. „Du ... du! Immer bist du so gemein!“, schluchzte der Bub herzzerreißend und rieb sich die schmerzende Stelle.


  „D ... das ist Mike?“, keuchte Paul ungläubig und zupfte sich dabei einen hauchfeinen Hautlappen, der sich von seinem Gesicht gepellt hatte, vorsichtig ab.


  Tschumika nickte, dann warf sie ihren hübschen Kopf von einer Seite zur anderen. „Zai, zaiii!“, jammerte sie. „Jülchen und Töbias habinn nischt gewusst, wie die Wissenschnaftler allis fors Jungwerdinn eingestellt habinn könntin. Sie habinn nachgedacht daruber mit Salakbak und Uruknor und Sungapelke. Sungapelke hat Mike und Christian vül zu jung gemacht mit die Maschine. Salakbak hat gedacht, dass es daran liegen könnter, dass Mike und Christian sind Menschinn und darum haben sie mich als nächstes geschobeen ins Rohr. Doch auch ich wurder zu jung. Xorr, Paulschinn wir sind nuni bis auf Sungapelke alle leidar Kindar!“


  „Kinder!“, keuchte Paul entsetzt. Dieser letzte Satz traf ihn tief ins Mark. Er hasste Kinder, hatte noch nie für diese nervigen Zappelwesen Verständnis gehabt. „Soll das etwa heißen, dass mich diese Lurche auch noch in dieses Rohr gestopft haben?“ Er sprang blitzartig auf und betrachtete sich ängstlich von unten bis oben. Die Hosenbeine waren etwas zu lang, aber konnte das nicht schon immer so gewesen sein?


  Ein sechsjähriger Junge mit mehrfach umgekrempelter Hose war indes an Tschumika herangeschlichen.


  Mike hörte zu weinen auf, denn er wusste, wenn Christian eines hasste, dann, dass sein Chef schlecht behandelt wurde. Wutschnaubend hob Christian sein Füßchen und gab Tschumika einen Tritt in den Hintern.


  „Blöde Ziege!“, kreischte er, doch er musste sich beeilen, fortzukommen, denn Tschumika hatte, weil sie älter war, wesentlich längere Beine. Es störte nur, dass sie die Kleider beim Rennen hoch raffen musste.


  Paul schaute noch immer an sich hinab. Besonders der Hosenbund war viel zu weit und auch das Hemd viel zu groß, vor allem um den Bauch herum, obschon er auch jetzt nicht gerade dünn war. Das Herz pochte ihm bis zum Hals hinauf, als er begann, die Hosenbeine hochzukrempeln. Zwei jugendliche Füße kamen darunter hervor. Welches Alter mochte er jetzt wohl haben? Er schaute sich um. Leider gab es hier keine Spiegel, doch in all diesem Elend hatte er plötzlich einen guten Gedanken. Die grässliche Magodaschulter, die ihm Godur damals verpasst hatte und den ekelhaften Magodaschenkel dürfte er wohl jetzt nicht mehr haben! Mit angehaltenem Atem ließ er vorsichtig das Hemd von der Schulter gleiten, aber der Magodapanzer hatte sich lediglich ebenfalls verjüngt.


  „Tja, wo nichts ist, kann wohl auch nichts mehr werden!“, murmelte er tief enttäuscht, nachdem er auch das Hosenbein hochgekrempelt und die gleiche Feststellung gemacht hatte. „Weg gefressen ist weg gefressen!“


  „Futschbar“, wisperte Tschumika, nachdem sie Christian und Mike nacheinander verdroschen hatte. „Ich habe zugehort, was Salakbak mit Uruknor besprochinn habinn. Sie glaubinn, mit Hülfe von Sungapelke, Jülchen und Töbias entelisch die rischticke Einstellung for das Kuntkum gefunden zu habinn. Du bist übrixens dreizähne!“


  „Dreizehn?“, wiederholte Paul betroffen. Er klatschte sich verzweifelt gegen die Stirn und Tränen liefen ihm übers Gesicht. Schließlich wischte er sich mit dem Handrücken die Nase trocken und ächzte: „Und was machen wir jetzt?“


  „Weiß nischt, Paulschinn!“ Tschumika musterte Paul von oben bis unten. „Seherst übrixens nischt gerade am allerschlechtestinn aus!“


  „Findest du?“ Paul wurde ein wenig rot um seine breite Nase. „Aber was hast du noch gehört? War das alles, was Salakbak und Uruknor besprochen hatten?“ In seinem jugendlichen Temperament ließ er Tschumika keine Zeit zur Antwort und fügte rasch hinzu: „Wenn alle Magodas verjüngt werden wollen, dann sind das ja Hunderte, die in die Maschine müssen und Sungapelke hat doch gesagt, dass nur jedes Mal sechs in dieses komische Rohr passen. Diese Verjüngungen dürften dann die ganze Nacht andauern bis in den Vormittag. Ist denn genügend von diesem Verjüngungszeugs auf der Ganalea vorhanden?“


  „Von Kuntkum? Woll ja!“ Tschumika blickte über die Schulter zurück, ehe sie weiter sprach. „Das ist ja nischt das Schlümmste. Das Schlümmste kommt noch. Das muss ich dir undingt erzählinn.“ Das Mädchen holte tief Atem. „Salakbak plant namlisch, wenn alle in das rischticke Alter verwandelt wordinn sind, uns seininn Leuten zum Fressinn vorzuwürfen!“ Die Kleine war bei den letzten Worten blass im Gesicht geworden, riss sich aber sofort wieder zusammen. „Guck nur, da gehinn schon welche von den Magodas in den Tünnel.“


  Paul nagte an seinen Fingernägeln. „Wir müssen uns irgendetwas einfallen lassen.“


  „Bei Ubeka und Anthsorr, stümmt, aber was?“ Tschumika zuckte die schmalen Schultern, dann federte sie, immer schneller werdend, auf ihren Zehen.


  „Ich habe eine Idee!“, sagte Paul schließlich. „Da man auf uns nicht aufpasst, könnten wir uns durchs Gewühle davonschleichen.“


  „Poko, und dann?“ Tschumika hörte für einen Moment auf zu wippen.


  „Vielleicht schaffen wir es, unbemerkt bis zum Flughafen zu kommen.“ Paul rieb sich nachdenklich sein kleines Doppelkinn.


  „Zai, ein langer Weg! Und weiter?“ Tschumika schlenkerte zur Abwechslung ihren Kopf von einer Seite zur anderen.


  „Tschumika, bleib ganz ruhig! Dort kapern wir uns einfach ein Trestin!“


  „Hich? Is das einfach?“ Sie hielt inne und starrte ihn skeptisch an. „Die meistinn Trestine sind kaputtisch! Und wenn wir ein intaktiss Flugzeug finden solltinn, wer von uns überwächt dann den Niniti? Wer von uns würd Pilot, Paulschinn?“


  „Stimmt! Daran habe ich nicht gedacht“, räumte er verlegen ein. „Aber da wird mir schon was einfallen!“ Er versuchte ein zuversichtliches Gesicht zu machen. „Ich warte jedenfalls nicht darauf, dass sie uns auffressen, urrps!“


  „Tlarp!“ Tschumika schüttelte sich ebenfalls. „Hast so Unrecht nischt, aber dann geherst du vor!“, wisperte Tschumika ängstlich.


  Paul warf sich in die Brust. „Ich weiß, Kleines, weil ich der Stärkere von uns beiden bin!“ Er spannte die runden Oberarme an.


  „Denda, weil du der Dümmere von uns zweien bist und dich die Magodas“, Tschumika schluckte und wurde wieder ziemlich blass, „bestimmt noch vor mir fressen werden!“


  „Wie nett!“, fauchte Paul.


  „Ja, so is die immer!“, schimpfte Mike, der herbeigeschlichen war.


  „Du pisst ruisch!“, grollte Tschumika und wollte ihm wieder einen Tritt geben, aber Mike wich diesmal aus.


  Es gelang den Kindern tatsächlich, sich an den vielen Magodas vorbeizuschleichen. Man beachtete die Kleinen nicht, sondern war nur darauf fixiert, den Ausgang des nächsten Experiments abzuwarten. Lediglich einige der Echsen, es waren wohl die Verfressensten, glotzten die Kinder mit ihren kalten Echsenaugen in stiller Vorfreude an, gaben jedoch nicht Alarm, weil sie in ihrer Überheblichkeit den Kleinen keinerlei Chance gaben, ihnen zu entkommen. Außerdem drängelten sich immer mehr Echsen durch die Türen ins Labor, um an dem Wunder teilhaben zu können. Obwohl das Ereignis bereits über die Bildschirme an den Wänden in sämtliche Räume und Hallen der Ganalea übertragen wurde, wollten die Echsen ins Labor, um bei der Verjüngung die Nächsten zu sein, falls das Kuntkum doch nicht ausreichen sollte.


  Die meisten der Magodas, welche sich in der Nähe des blasenartigen Gebildes befanden, konnten ihre sechs Kameraden durch die Fenster beobachten.


  Sungapelke drückte nun auf Befehl Salakbaks den löffelartigen Hebel langsam hinunter und die Magodas hielten den Atem an. Julchen schaute mit großen Augen zu und nagte an ihrer Unterlippe und Tobias rieb sich vor Anspannung die Nase wund.


  Schon spritzte Schaum aus den Düsen der Wände und sauste von allen Seiten auf die Echsenleiber nieder. Diese krümmten sich vor Schreck zusammen, aber die Magodas draußen jubelten ihnen zu, machten ihnen Mut.


  Kapitel 7


  


  Das verzauberte sie derart, dass sie nicht anders konnte, als ihm über das verstaubte Haar zu streicheln. Ja, wollte sie sagen, ich liebe dich! Ihr Herz begann schneller zu schlagen, als sie ihm vorsichtig ihr Gesicht zuwendete. Vielleicht waren das nur alles böse Gerüchte, die sie über ihn gehört hatte! Margrit schaute ihm tief in die Augen.


  „Bist du denn selbst überhaupt fähig zu lieben?“, wisperte sie vorsichtshalber.


  Er senkte die Lider und seine seltsamen Augen blickten Margrit nur aus kleinen Spalten an. „Das weiß ich nicht!“, sagte er kalt.


  Eben noch hatten ihre Lippen nach seinem Mund gesucht, doch nun wendete sie ihr Gesicht von ihm ab.


  „Bilde dir nur ja nichts ein!“, schniefte sie und machte sich von ihm frei. „Ich mag dich nur, und das ist etwas anderes als Liebe!“


  Er riss die Augen überrascht auf. Tiefe Traurigkeit aber auch eisige Kälte zeigte sich in seinem Gesicht. Er wich einige Schritte vor ihr zurück und sein Blick flackerte.


  War sie zu hart zu ihm gewesen?


  In der Ferne hörten beide die Schüsse kämpfender Soldaten. Margrit wusste, dass sie nur wenig Zeit hatten, miteinander zu reden. Wie gern hätte sie Oworlotep geküsst, sich wieder eng an ihn geschmiegt, doch nun suchte sie nach unverfänglichen Worten, um das Thema zu wechseln. „Warum hast du mich vorhin mit diesem Toten erschreckt?“, fragte sie.


  Er näherte sich ihr wieder, nachdem er dem Kampfgeschrei gelauscht hatte und sagte leise: „Ich musste ihm mein Gewand leihen, um die Feinde anzulocken!“


  Sie schluckte und ihr Blick wanderte schuldbewusst zur Leiche. „Und ich habe diesen armen Kerl mit einem Pflanzenkrug getötet!“


  „Hiat Ubeka, er war ein dummer Rebell, der es auf mich abgesehen hatte!“, fauchte er kalt. „Außerdämm, schau dich mal um.“


  Margrit folgte seinem Blick und entdeckte etwas entfernt von dem Toten auf dem verstaubten Teppich einen Sandhaufen, dazwischen die Ringelpflanze, viele Scherben und den zerschmetterten Krug.


  Sie klatschte sich erleichtert gegen die Stirn und lachte befreit. Er schaute auf diese Lumantilippen, sah die vielen kleinen Fältchen in ihren Wangen und er nahm wie schon so oft das Lachen tief in seine Seele auf.


  „Das ist so schönn!“, krächzte er, hob die Hand, die wie immer in einem Handschuh steckte, und sein Finger fuhr zitternd die Konturen ihrer Lippen entlang. „Margrit, ich kann dir jetzt wohl alles sagen“, begann er, doch sie drückte seine Hand hinunter.


  „Dann habe ich eine Frage an dich, Oworlotep“, kam sie ihm zuvor. „Hättest du die Hinrichtungen heute tatsächlich durchführen lassen, wenn diese Revolution nicht gekommen wäre?“


  Sie schaute ihn bang an und ihr Herz schlug bis zu den Ohren, denn von dieser Frage sollte alles abhängen. Da er schwieg, fügte sie noch hinzu: „Auf welcher Seite stehen du und Dannaeh wirklich, Oworlotep?“


  „Die Hinrichtungen wären zu Ehren Ubekas geschehen!“, erwiderte er leidenschaftslos.


  Margrit gab sich Mühe, nicht zu keuchen, denn tief in ihrem Inneren breitete sich eisige Kälte aus. Ihr Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen, dennoch forschte sie in seinem Gesicht, doch das war ausdrucksloser als zuvor.


  „Und was für Fragen hast du noch?“, erkundigte er sich in derselben gleichgültigen Tonlage, dann horchte er wieder aufmerksam, weil die Leute bereits in den angrenzenden Räumen kämpften. „Noch kann ich dir die Wahrheit sagen, denn sowohl die Alarmanlagen in diesem Lichthof als auch die Überwachungskameras funktionieren nicht mehr!“ Er schaute sich dennoch misstrauisch nach allen Seiten um.


  Margrit war entsetzt - Überwachungskameras? Daran hatte sie nicht gedacht. „Willst du damit sagen, dass ihr ständig überwacht werdet?“


  „Hiat Ubeka, das sage ich nicht nur so - es ist so!“, erklärte er leichthin.


  „Wer ist es, der euch kontrolliert?“


  „Das geschieht alles über Xolo! Roboter und Semakiten, Abgesandte Pasuas, werten die Berichte aus.“


  „Entsetzlich, wer will denn so etwas?“


  „Pasua!“ Er ergriff Margrit bei der Hand. „Komm, wir müssen weiter!“


  Sie entzog ihm ihre Hand. „Du brauchst keine Sorge zu haben, ich folge dir, doch woher willst du wissen, dass gerade im diesem Lichthof das Überwachungssystem nicht mehr funktioniert?“ Sie schaute sich nun ebenfalls misstrauisch um.


  „Weil ich es vorhin selbst zerstört habe“, erwiderte er mit blitzenden Augen. „Außerdem befindet sich im Moment niemand in unserer Nähe und nun werde ich dir noch etwas erzählen.“ Er verharrte dabei mit ihr hinter einem der riesigen Farne, blickte durch die Blätter und holte tief Atem.


  „Ich glaube dir kein Wort!“, wehrte sie ab, noch bevor er beginnen konnte. „Es ist bekannt, dass du nicht immer die Wahrheit sagst!“


  Für einen Moment schnaufte er überrascht und wütend, doch dann gestand er traurig ein: „Ich muss so sein, kleinliche Lumanti, um zu überleben! Doch sieh.“


  Er hielt Margrit plötzlich einen kleinen, hübschen Beutel entgegen, den er an seinem Gürtel getragen hatte und holte mit feierlicher Miene einen steinähnlichen Gegenstand hervor.


  „Danox!“, wisperte er erregt. „Zai, die beiden Teile ließen sich leicht wieder zusammen fügen. Wir hatten mit größeren Schwierigkeiten gerechnet.“


  „Ich bin fasziniert!“, flüsterte sie ebenso nervös wie er, denn sie dachte dabei an jenes Teil, welches ihm fehlte und das sie unter ihrem Kittel trug.


  „Xorr, ich brauche Danox!“, keuchte er und seine roten Augen flackerten dabei gierig. „Kontriglus, nur er kann mir helfen! Darum habe ich ihn zur Erde gebracht. Wenn du wüsstest, welche großen Dinge ich mit ihm vorhabe. Leider ist mir Jara, die steinerne Hand, die zu Danox gehört, gestohlen worden, aber Quenn, die weiße Schlange, ist mir geblieben. Sie wird eines Tages Danox gewaltige Kräfte wecken. Aber dazu brauche ich das Licht.“


  Er hielt inne und betrachtete dabei Margrit von oben bis unten. „Ja, kleinliche Lumanti. Ich brauche das Licht der Menschheit. Jedoch müsste Danox wieder funktionieren. Ich muss unbedingt den dritten Teil von ihm bekommen.“ Und wieder musterte er Margrit merkwürdig. Sie hatte große Mühe nicht zu keuchen. Wusste er Bescheid? Aber das konnte doch nicht sein!


  „Oworlotep“, meinte sie deshalb hastig. „Ich sagte dir ja, dass ich dir kein Wort glaube. Du erzählst mir hier nur ein Märchen, weiß der Himmel warum.“ Sie versuchte zu kichern, doch es quietschte nur merkwürdig in ihrem Halse. „An Danox ist doch nichts Besonderes“, sagte sie jetzt in ebensolch gleichgültiger Tonlage wie er vorhin. „Er ist nur ein besserer Elektroschocker, mehr nicht!“


  „Hich, du glaubst mir nicht, dass er eine gewaltige Waffe ist?“


  „Nein, warum auch!“, fauchte sie nun erzürnt. „Nicht einmal Freunde von dir wissen, woran sie bei dir sind! Viele von ihnen hast du sogar ans Messer geliefert!“


  „Ich sehe schon, du verstehst mich nicht, aber ... Momentschinn.“ Er gab ihr plötzlich ein Zeichen, dass sie sich ducken solle, nahm sein Gewehr von der Schulter und schob den Lauf durch das dichte Blattwerk. „Diese Leute, die ich ans Messer geliefert haben soll, waren unvorsichtig und somit selbst Schuld!“, erklärte er weiter.


  „Das sagt man hinterher immer!“, murrte sie und holte ebenfalls die Pistole unter ihrem Kittel hervor. Wie war ihre Waffe eigentlich zu bedienen? Sie hatte das noch nie ausprobiert!


  „Also, ich ...“, Oworlotep brach plötzlich ab und drückte Margrit zu Boden, gleichzeitig wisperte er ihr zu: „Kannst du mit deiner Waffe umgehen?“


  „Ich hoffe es!“, hauchte sie kläglich.


  „Hich?“, keuchte er überrascht, nachdem er in die Ferne gesehen hatte und fügte rasch hinzu: „Lass diese Pistole niemanden sehen. Was immer auch geschehen mag, Ninschinn, halte zu mir!“


  „Das weiß ich noch nicht!“, keuchte sie ehrlich.


  „Amar, Churunkdar dandu Emoraok!“, rief er im selben Moment leutselig und winkte dann jemandem mit dem Gewehrlauf zu, der sich im gegenüberliegenden Gebüsch verborgen gehalten hatte.


  „Amar, Oworlotep?“, hörte man von dort gleich mehrere überraschte Männerstimmen.


  „Elende Lumanti!“, wandte Oworlotep sich jetzt ungehalten nach Margrit um. „Du hast nicht ebenfalls zu winken, denn es sind keine Sklaven sondern Baxargedios Männer!“ Und er setzte noch lauter auf hajeptisch hinzu: „Du bist meine Gefangene.“


  Schon waren die drei kräftigen und sehr gut bewaffneten Kerle nahe genug heran. „Fengi tes salfara, ehrenwerter Oworlotep und gesegneter Pasuas!“ Sie verneigten sich vor ihm und sprachen dann schnell auf hajeptisch weiter, „Bei Ubeka, wir dachten eben, der weißgekleidete Typ auf dem Fußboden wäret ihr? Nicht schlecht dieser Trick, wirklich! Aber wie findet ihr unseren? Wir haben uns als Rebellen verkleidet!“


  „Wohl nicht sehr gut!“, kam jemand von ihnen Oworlotep zuvor, „denn sonst hätte uns Oworlotep nicht bereits von Weitem erkannt!“


  „Ihr könnt von Glück reden, dass ich euch nicht erschossen habe!“, verkündete Oworlotep ziemlich überheblich. „Es war Zufall. Ich entwickele manchmal besondere Instinkte. Wo ist eigentlich euer Rekomp Baxargedio?“, erkundigte er sich beiläufig und schaute sich dabei suchend um.


  Die Männer zuckten mit den Schultern. „Keine Ahnung, wir haben ihn aus den Augen verloren!“


  „Das ist nicht gut“, murrte Oworlotep. „Dann sagt mir, wo sind unsere Einheiten gerade positioniert?“


  „Wollt ihr unsere Aufzeichnungen sehen?“


  Oworlotep nickte.


  „Hier sind sie!“ Einer von ihnen, es war ein Offizier, klappte sein Sochant auf und Oworlotep studierte jede einzelne der winzigen Holografien, auch jene, welche die bereits zurückeroberten Teile des Palastes zeigten. Dabei beobachtete Oworlotep aus dem Augenwinkel jeden dieser Männer und sie schienen seine extreme Wachsamkeit zu spüren.


  „Bei den Göttern, es sieht leider nicht so aus, als ob es mit dieser Revolution wirklich gut vorangehen würde! Sie kam zu spontan und ist deshalb schlecht organisiert“, beendete Oworlotep seine Durchsicht und gab dem Offizier das Sochant zurück.


  „Leider?“, wiederholten die Männer verdutzt und der frechste von ihnen keuchte: „Bei Anthsorr, das hört sich ja fast so an, als ob ausgerechnet Oworlotep, der Kriegsherr Pasuas, solch eine Revolution befürworten würde!“


  „Xorr, du scheinst hier neu zu sein“, Oworlotep klopfte dem Soldaten derb auf die Schulter, „und deshalb verzeihe ich dir, dass du meine Späße nicht erkennst. Du solltest dich daran gewöhnen, denn manchmal bin ich ein richtiger Clown.“ Dann wandte er sich wieder an den Offizier, packte den beim Arm, weil dieser sich hinter seinen Rücken hatte schieben wollen. „Mein werter Churunkdar, es ist gut, dass dir Baxargedio sämtliche Stützpunkte zusenden konnte, jedoch befürchte ich, wir würden in eine Falle laufen, wenn wir uns nach diesen Aufzeichnungen richten.“


  „Wirklich?“, riefen die Soldaten und versuchten, ein verdutztes Gesicht zu machen.


  „Ganz sicher!“, bekräftigte Oworlotep und seine Finger huschten dabei spielerisch zu einer kleinen ausgebeulten Tasche in seinem Hemd. Margrit vermutete dort eine winzige Waffe und gab sich Mühe, nicht zu laut zu keuchen.


  „Xorr, und wie kommt der gesegnete Pasuas zu solch einer Überzeugung?“, verlangte der Offizier mit empörter Miene zu wissen und seine Hand rutschte zum Gürtel, wo er die Waffen hatte.


  „Weil ich mich im Besitz von Mimbasios Sochant befinde!“, erwiderte Oworlotep kühl. „Gerade diese vermeintlichen Stützpunkte sind gespickt mit Rebellen, die dort auf Regimetreue lauern.“


  „Wieso besitzt ausgerechnet der Wächter Pasuas Mimbasios Sochant?“, erkundigte sich der Offizier weiter, doch seine Stimme klang dabei einen Tick zu scharf. Oworlotep horchte auf und noch ehe der Offizier seine Waffe gezogen hatte, sackte der tödlich getroffen in die Knie. Oworlotep hatte durch die Tasche seines Hemdes gefeuert, jedoch fielen Sekunden später die Schüsse der Anderen. Allerdings gingen sie fehl, da Oworlotep in nur einem Bruchteil dieser Zeit eine kleine, metallene Scheibe an seinem Gürtel herum gedreht hatte, aus der zu beiden Seiten grüne Feuerstrahle auf die Gegner losgerauscht waren.


  Es zeigte sich, dass Oworlotep nicht nur die besseren Waffen besaß, sondern auch enorm reaktionsschnell war. Noch ehe es sich Margrit versah, lagen die zwei Soldaten neben ihrem Anführer zusammengekrümmt am Boden.


  Obwohl Margrit nur Zuschauer dieses schrecklichen Ereignisses gewesen war, flatterte sie am ganzen Körper. Oworlotep nahm Margrit tröstend in seine Arme und sie genoss seine Stärke wie ein schützendes Zelt. „Du Unglückseliger, es waren doch deine Soldaten!“, schniefte sie und begann ihm die Schultern zu streicheln. „Du hast wirklich ein schweres Leben. Wie hältst du das nur aus, ständig belogen und hintergangen zu werden?“


  „Es ist mein Glaube an das Licht, Ninschinn!“, krächzte er mit belegter Stimme. Sein langer Körper wankte dabei ein wenig, aber sie hielt ihn fest, doch dann kam Margrit wieder zu Verstand. Sie dachte daran, dass er vorhin alle Leute hingerichtet hätte, wenn nicht diese rettende Revolution gekommen wäre. Er war ein Verbrecher, das durfte sie nie vergessen.


  „Von wegen Licht!“, schnaufte sie deshalb und stieß ihn von sich fort.


  „Du hast dich doch bisher in keiner Weise danach gerichtet.“


  „Das brauche ich auch nicht!“, entgegnete er kühl. „Außerdem verstehst du wohl nicht, was ich mit Licht meine!“


  Da bemerkte Margrit im gegenüberliegenden Gebüsch eine Bewegung. „Oh!“, wisperte sie erschrocken. „Direkt hinter dir!“


  Oworlotep flog herum, schoss mit der Winzpistole abermals durch sein Hemd hindurch in die Blätter. Ein tierisches Stöhnen war zu hören. Oworlotep flitzte zum etwa mannshohen Gebüsch und schaute nach. Margrit sah, dass ein gewaltiger Trowe ihn nur angelockt hatte. Ein schneller und wilder Kampf Mann gegen Mann entbrannte, denn Oworlotep kam nicht mehr dazu, abermals die kleine Pistole oder sein Gewehr einzusetzen. Der Trowe war stark, doch Oworlotep geschickt und listig. Daher versuchte der Trowe schließlich, mit Oworlotep zu reden, doch er sollte nicht mehr dazu kommen. Nur wenige Sekunden später brach der Sklave sterbend zusammen. Stolz kam Oworlotep zu Margrit zurück.


  „Er wollte mit dir reden!“, protestierte sie jetzt fassungslos. „Ich habe gesehen, dass du ihn bereits schwer verletzt hattest, du hättest Gnade walten lassen und ihn nicht töten sollen.“


  „Xorr, er war hinterhältig“, knurrte er kalt, packte Margrit grob bei der Schulter und schob sie daran vorwärts.


  „Woher willst du das wissen?“, fauchte sie und stemmte sich gegen seinen Griff.


  „Bei Ubeka, er hätte das Reden nur dazu genutzt, mir sein Messer ins Herz zu rammen, das er versteckt hatte!“


  „Das kannst du gar nicht wissen, vielleicht hätte er dir das Messer gegeben!“


  „Hier ist sein Messer!“ Er packte sie und hielt ihr das Messer ans Herz.


  „Was machst du?“, stöhnte sie entsetzt.


  „Was ist das für ein Gefühl?“, zischelte er hinter den gefletschten Zähnen hervor.


  „Du machst mir Angst?“, ächzte sie.


  „Siehst du ... Angst, das ist es!“ Er steckte das Messer wieder mit gleichgültiger Miene in seinen Gürtel zurück. „Bei Ubeka, Trowes sind nicht gerade schwächlich gebaut, daher hatte ich keine lustig ... urr ... Lust, es auf solch einen Test ankommen zu lassen!“ Er zerrte Margrit einfach weiter mit sich.


  „Wenigstens bekennst du dich endlich zu diesem Gefühl!“, schniefte sie, denn die Tränen waren ihr inzwischen gekommen. „Ach, es ist alles so schrecklich!“


  „Xorr, Schramm, lass dich nicht so schleifchen … urr … schleifen“, sagte er jetzt etwas friedlicher. „Wir müssen von hier weg, denn wenn ein Trowe in der Nähe ist, kommen in der Regel bald die nächsten!“


  Margrit wischte sich die Tränen aus den Augenwinkeln, während sie Oworlotep folgte. Der arme Sklave, den hatte sie nun auf dem Gewissen, weil sie Oworlotep auf den aufmerksam gemacht hatte. Warum konnte sie sich nicht einig sein, auf welcher Seite sie zu stehen hatte?


  Nachdem sie eine Treppe hinauf und schließlich in den Empfangsaal gekommen waren, schob Oworlotep Margrit in die Garderobe, gab ihr Deckung mit seinem Körper und holte Mimbasios Sochant hervor.


  „Hiat Ubeka dandu Anthsorr“, knurrte er zufrieden, „bald werden wir Rekomp Barunonke begegnen, der inzwischen eine große Einheit um sich versammelt hat!“


  „Barunonke?“, ächzte sie entsetzt. „Ist das nicht der merkwürdige Typ, der ständig mit Pasua Kontakt hält?“


  „Riechtick!“ Er nickte Margrit flüchtig zu, denn er war gerade bemüht, mit Barunonke Verbindung aufzunehmen.


  „Sorge dich nicht, bald werden wir wieder die alten Zustände hergestellt haben. Pasua wird wieder auf Erden herrschen, sozusagen als alter Frischling!“ Er stutzte. „Oder wie heißt das bei euch?“


  „In alter Frische!“, ächzte Margrit erschöpft. „Aber was machst du da?“


  „Ich baue hier etwas auf!“ Dabei holte er noch ein Kontaktgerät hervor.


  „Du baust ...?“ Sie brach ab, denn sie konnte sich kaum etwas unter diesen Worten vorstellen.


  „Ich kann es jetzt nicht näher erklären, denn wir haben wenig Zeitig!“, verriet er ihr leidenschaftslos.


  Ganz leise vernahm sie dabei Oworloteps Stimme. Sie tönte aus dem einen Handy und dann hörte sie wieder eine andere, ihr völlig unbekannte Männerstimme aus dem anderen. Oworlotep berührte jeweils die verschiedenen Sensorenfelder mit großer Konzentration.


  Kapitel 8


  


  „Müssen denn Mike und Christian immer so dicht hinter mir herschleichen?“, beschwerte sich Paul bei Tschumika, nachdem sie endlich das Labor durch die große Tür verlassen hatten und nun den langen Flur an den nachdrängenden Echsen vorbeiliefen.


  „Akir, dann habinn die Magodas mehr zu fressen und ich kann vielleichter noch wegläufen!“, erklärte Tschumika leidenschaftslos.


  Nachdem es ihnen gelungen war, einige Schlafsäle, Aufenthaltsräume, weitere kleinere Labors und Speisesäle hinter sich zu lassen, kamen sie zu einem kleinen Parkplatz, wo keine Echsen mehr zu sehen waren und diverse halb zerstörte Lais herumstanden.


  „Hiat Ubeka, wir habin nischt gerade am allerschlechtestinn Suat!“, wisperte Tschumika aufgeregt.


  „Was heißt Suat übersetzt, Tschumika?“, fragte Paul.


  „Gülck!“, erklärte sie. „Hoffin wir, dass einige vonne die Lais nöch funktionstüchtig sind!“ Sie nahm die kleinen Gleiter gründlich in Augenschein, denn obwohl sie in ein Kind zurück verwandelt worden war, besaß sie, genau wie ihre Kameraden, noch immer die Erinnerungen, welche sie als Erwachsene in ihrem Gehirn gespeichert hatte.


  „Und selbst, wenn!“, knurrte Paul traurig. „Jeder von uns weiß doch, dass Lais nur mit einem besonderen Code startklar gemacht werden können. Chiunatras Leute haben gestern auch erst den Code eingeben müssen und ich kenne den nicht!“


  „Isch auch nischt, Paulschinn!“ Tschumika umkreiste jetzt eines, das sie wohl als unbeschädigt empfand und dann kletterte sie hinein, riss hier und da einige Kabel heraus, schaltete an ein paar Hebeln und plötzlich erhob sich der kleine, flache Gleiter mit ihr.


  „Wo hast du denn gelernt, die Ninitis auszuschalten?“, entfuhr es Paul anerkennend.


  „Xorr, habe mir fruher damit immar ein kleinliches Zubrötschinn verdient!“, jubelte Tschumika glücklich.


  „Aber willst du nicht mal landen, damit wir einsteigen können?“, ächzte Paul verwirrt. „Ich glaube, wir sind jetzt so schmal, dass wir allesamt da hinein passen.“


  „Stimmt, ihr passt hinein, aber denda, tut mir leis, Paulschin!“ Tschumika blinzelte verlegen zu Paul, Mike und Christian hinunter. „Wie heißert es doch so schonn bei uns Senizen: Teilinn is klug, nix abgäbinn hingegen genial!“ Und schon brauste sie davon.


  „So is die immer!“, schluchzte Mike verzweifelt.


  „Hast ja so Recht, Chef!“ Christian nuckelte am Daumen und legte tröstend den Arm um sein Oberhaupt.


  Das Glück wollte es, dass Paul wenig später ein Lai entdeckte, bei welchem der Niniti ohnehin schon beschädigt worden war. Da Paul in technischen Dingen begabt war und sich jeden von Tschumikas Handgriffen gemerkt hatte, war das Lai schnell startklar gemacht. Die Kinder kletterten hinein und kaum hatte sich der Gleiter mit ihnen erhoben, machte Paul ein stolzes Gesicht. Er warf einen Blick nach Christian und Mike. „Und wer hat diesen Lai flugbereit gemacht?“, jubelte er, während sie durch den Flur segelten. „Na, wer?“


  „Der Paul!“, stöhnten Mike und Christian genervt.


  „Nun lobt mich doch nicht gleich so!“, brummte Paul zufrieden. Die weichen Wände der Ganalea, welche aus Quetgir bestanden, waren eigens für das Hindurchsausen von Lais programmiert worden. Die Türen öffneten sich jetzt auch ohne die Eingabe eines Codes. Plötzlich sahen sie unter sich ein etwa elfjähriges Mädchen stehen. Es winkte aufgeregt zu ihnen hinauf und war von einem blutroten, palmenartigen Baum hinabgeklettert, in welchem sein Lai feststeckte.


  „Der plöde Lai hatte nischt genüg Energien, helft mir entelisch!“, befahl sie.


  „Diese gemeine Amsel!“, zischelte Mike erbost. „Jetzt sitzt sie mal selber in der Patsche und will gleich Hilfe!“


  „Du hast ja so Recht, Chef!“, schimpfte Christian. „Paul, lass die unten sitzen und flieg weiter!“


  Doch Paul stoppte und das Lai schwebte auf einer Stelle ähnlich einer Libelle. „Was sind wir denn für Leute?“, fauchte er die beiden an. „Das Gleiche wie diese Außerirdischen oder doch vielleicht Menschen?“


  „Du bist so doof!“, kreischte Mike, der hinter Paul saß, aufgebracht und trat vor Wut gegen die Rückenlehne von Pauls Sitz und Christian brüllte:


  „Mensch, Paul, kannst du nicht mal auf den Chef hören!“


  Doch Paul landete direkt vor Tschumika.


  Mit stolz geschwellter Brust kletterte er aus dem Lai. „Steig zu uns ein!“, ermunterte er sie mit einer generösen Geste. „Wir rücken zusammen, denn“, er krauste nun energisch die Stirn, „wir Menschen sind nicht so wie ihr.“


  Er kam nicht mehr weiter, weil sich Tschumika sofort gelenkig hinter das Steuersystem geschwungen hatte.


  „He?“ rief er überrascht, aber sie schüttelte den Kopf, schaltete kurz hier und da und schon hatte sie sich mit dem Lai in die Luft erhoben und den verdutzten Paul alleine zurück gelassen.


  „Xorr, du hast räächt“, rief sie ihm zum Abschied von oben zu. „Menchinn sind würgelisch ganz anders als Hajeps, fengi!“


  „So bist du imm ...“, weiter kam Mike nicht, denn Tschumika ihm auf die Nase geboxt.


  Das erzürnte Christian derart, dass er mit beiden Fäusten gegen Tschumikas Rückenlehne trommelte, so dass sie nicht mehr weiterflogen und das Lai in der Luft stehen blieb. Tschumika wandte sich um, weil sie Christian ebenfalls einen kräftigen Hieb verpassen wollte.


  Paul trat indes laut weinend gegen den Topf der roten Palme. Wild schluchzend kletterte er schließlich in den Topf. Er wollte die Palme hinauf, um das Lai aus den Blättern zu holen. Vielleicht hatte Tschumika sich geirrt und das Lai besaß noch irgendwo Reserven und er konnte ihr hinterher fliegen, um sie zu verdreschen. Da wurde er plötzlich von einem magodischen Wachsoldaten gepackt, der zufällig in diesen Raum hinein geschaut hatte. Verdammt, Paul hatte ihn in seinem Kummer nicht heranschleichen hören!


  „Bei Ubeka, kleines, dickes Häppchen!“, jubelte der Magoda auf hajeptisch gierig. „Ich denke nicht daran, dich erst später mit den anderen zu teilen!“ Der Magoda hob Paul aus dem Topf wie ein Hündchen und dann riss er sein Maul auf. Paul sah die Reihen vieler rasiermesserscharfer Zähne direkt vor seinem Gesicht und nahm den üblen Atem wahr, der ihm entgegendampfte.


  Für einen Moment genoss der Magoda die Angst in Pauls weit aufgerissenen Augen, doch als er dem Jungen in die Gurgel beißen wollte, hatte er stattdessen Pauls Schulter zwischen den Zähnen, die dieser geistesgegenwärtig bis zum Kinn hochgezogen hatte. Es knirschte entsetzlich, aber die Zähne der Echse konnten diese Schulter nicht durchbeißen.


  „Hich?“, keuchte der Wachsoldat verdutzt und spuckte dann aus. „Sehr ekelig! Wie kommt ein Lumanti an dieser Stelle zu Magodahaut?“


  Paul übersetzte sich dessen Worte so gut es ging, schob sich sein Hemd mit einer kessen Geste wieder zurecht.


  „Geheimnis!“, verkündete er möglichst selbstbewusst.


  Der Magoda ließ ihn tatsächlich erst einmal los, um darüber nachzudenken und Paul kletterte in seiner Not abermals in den Blumentopf, um hinauf in die rettende Palme zu kommen. Dort oben war das Lai, das musste er erreichen.


  Zur gleichen Zeit prügelten sich Tschumika, Christian und Mike derart wild in dem kleinen Lai, dass einer von ihnen versehentlich gegen die Steuerung kam. Das Lai verlor an Höhe, doch die Kinder waren in ihrem Zorn viel zu sehr miteinander beschäftigt, um das zu bemerken.


  Indes hatte sich der Magoda zu Paul in den Topf geschwungen und da Paul diesmal schon ein gutes Stück die Palme hinaufgeklettert war, hielt er den Jungen beim Fuß fest, damit der nicht weiter konnte. Paul strampelte wie verrückt, trat nach ihm. Da biss ihm der Magoda in den Oberschenkel.


  Paul hatte ihm jedoch seinen ebenfalls mit einem Hornpanzer versehenen Schenkel angeboten. Der Magoda hielt abermals voller Ekel inne.


  „Bist du etwa am ganzen Körper so gepanzert?“, schnaufte er verdutzt.


  Paul nickte.


  Abermals musste der Drache nachdenken, jedoch ließ er diesmal Paul nicht los. Dann hatte er wohl einen Einfall denn er krächzte plötzlich gierig: „Xorr, aber dein Gesicht ist noch menschlich!“


  Er wollte gerade zubeißen, als er die spitzen Schreie dreier Kinderkehlen hörte, denn nun krachten Tschumika, Mike und Christian mit ihrem Lai gegen eine der Mauern des Flurs.


  Der Magoda schaute sich verdutzt nach den Kindern um. Diesen Moment nutzte Paul und gab ihm einen kräftigen Tritt unter das Kinn, aber sein Kinderfuß hatte der Echse kaum etwas ausgemacht. Die Drachenschnauze fuhr zu ihm herum, doch Paul hatte sein Gesicht hinter den Blättern der Palme verborgen. Der Junge hielt sich mit beiden Händen an diesen Blättern eisern fest, als der Drache an ihm zerrte. Der Magoda zog schließlich so kraftvoll und heftig, dass die gesamte Palme ins Schwanken kam und plötzlich löste sich der Lai aus den oberen Blättern und krachte auf den Magoda herunter. Ohnmächtig kippte der aus dem Topf und fiel auf den blanken Steinboden.


  Schnell hatten Tschumika und die Kinder ihre Chance erkannt. Sie flitzten zu dem Magoda. Tschumika nahm dessen Waffen an sich, noch ehe Paul sich von dem Schock erholte hatte und aus dem Topf zu ihnen hinunter geklettert war.


  Tschumika jagte, ohne sich nach ihren Kameraden umzusehen, zu Fuß davon, dicht gefolgt von Paul, Mike und Christian. Gerne hätte Paul das Lai untersucht, ob es noch funktionstüchtig zu machen war, aber da die Kinder vorhin mit ihrem Lai gegen eine der Mauern der Ganalea gerauscht waren, hatten sie Alarm ausgelöst.


  Es war stark anzunehmen, dass bald magodische Wachposten herbeiflitzen würden.


  „Gib uns doch wenigstens eine deiner Waffen ab!“, jammerte Paul, nachdem sie schon ein Weilchen durch weitere Räume gehetzt waren.


  „Denda!“, fauchte Tschumika bockig, obwohl sie sich ein wenig verschätzt hatte, denn die Waffen waren verdammt schwer. Sie raffte abermals ihre vielen Schleier hoch und jagte in eine riesige Halle hinein.


  „So ist die immer!“, ereifert sich Mike, blieb für einen Moment stehen und stampfte zornig mit dem Fuß auf. Dabei warf er kurz einen Blick nach hinten. „Nein!“, kreischte er und wurde plötzlich so schnell, dass er selbst Tschumika überholte.


  Die schaute sich daraufhin ebenfalls um. Hinter ihnen donnerten gerade etwa zwanzig Magodas heran! Bei Ubeka und Anthsorr, waren die Waffen aber schwer!


  Kapitel 9


  


  Oworlotep konnte plötzlich keine Verbindung mehr aufnehmen.


  „Bei Ubeka, kleinliche Lumanti“, wisperte er mürrisch und blickte dabei Margrit scharf an. „Du musst entelisch diesen Strafgefangenenkittel loswerden.“


  Sie waren noch immer in der Garderobe und so hätte sie sich hier ihres hässlichen Kittels entledigen können. Margrit zögerte trotzdem, denn wenn sie den Kittel auszog, konnte er die kleine Wölbung hinten an der Hosentasche erkennen, in der sie das kleine Stück von Danox mit sich trug, und ihr unangenehme Fragen stellen.


  „Ach, findest du?“, keuchte sie deshalb hirnrissig. „Dieser Kittel ist doch eigentlich ganz hübsch!“


  „Denda!“, fauchte Oworlotep.


  Margrit krauste die Stirn. Der konnte manchmal hartnäckig sein, das war direkt nervig!


  „Komm, halten wir uns nicht mit solch unwichtigen Dingen auf!“, schlug sie freundlich vor.


  „Kleinliche Lumanti, es ist ein Wunder, dass dir meine Soldaten bisher noch nichts getan haben“, brummte er. „Auch die Rekompen Barunonke und Baxargedio sollen nicht daran erinnert werden, dass du eine Verurteilte bist. Leuchtet dir das ein?“


  Das musste es ja wohl und so zog sich Margrit nach kurzem Zögern den Kittel über ihren Kopf.


  „So, fertig!“, sagte sie, irgendwie doch erleichtert, dieses schreckliche Kleidungsstück nicht mehr tragen zu müssen. Mit ihrem Hinterteil lehnte sie sich gegen eines der Borde der Garderobe, damit er die Wölbung in der Hosentasche nicht sehen konnte.


  Oworlotep betrachtete Margrit verblüfft und belustigt zugleich, denn nun stand sie in einem ziemlich albernen Schlafanzug vor ihm.


  „Hiat Ubeka, so geht das auch nicht“, hörte sie ihn.


  „Warum sollte das nicht gehen?“, zischelte sie verdrießlich.


  Er schüttelte den Kopf. „Meine Soldaten könnten deshalb einen Schabernackig mit dir machen wollen.“


  „Sicher meintest du Schabernack, Oworlotep, aber ...“ Sie sah, dass er sich nach einem zurückgelassenen Kleidungsstück in der Garderobe umschaute und legte Danox in eines der offenen Fächer hinter sich und lehnte sich wieder dagegen.


  „Kein aber“, murrte er, als er mit zwei seidig schimmernden Sachen zurückkam. „Es ist besser, du kleidest dich in diese Dinge.“ Oworlotep reichte Margrit ein Kostüm und sie gab ihm dabei rasch ihre Handfeuerwaffe, um von Danox abzulenken.


  „Ich weiß jetzt nicht wohin mit dieser Pistole!“, entschuldigte sie sich scheinbar hilflos.


  Er nahm die Waffe entgegen und Margrit zupfte die Kleidung vorsichtig auseinander, denn sie wollte erst alles begutachten, ehe sie hineinschlüpfte. Das Hemd war tief ausgeschnitten und ganz weich, der Rock war aus dem gleichen anschmiegsamen Stoff und glitt wie Wasser durch ihre Hände. Ketten und kleine Schellen klirrten dabei. Sie wusste, dass Senizen diese Glimmerstoffe bevorzugten.


  Oworlotep musterte währenddessen Margrits Waffe mit ebensolcher angespannten Miene.


  „Hich, es ist ein Kalet!“, stellte er fest und seine Augen leuchteten. „Ich werde es behaltinn!“


  „Nein, das kriege ich wieder!“, protestierte sie, denn sie hatte das begeisterte Aufleuchten seiner Augen bemerkt.


  „Es ist sehr schwierig zu bedienen!“, gab er zu bedenken.


  „Macht nichts!“, entgegnete sie trotzig. Sie würde sich von ihm nicht einschüchtern lassen. „Diese Klamotten sehen fast so aus wie ein billiges Tanzkostüm!“, stellte sie Stirn runzelnd fest.


  Er überging die Bemerkung. „Darf ich dir das Kalet wenigstinns riechtick einstellen, mein Ninschinn?“, zwitscherte er zynisch.


  „Wenn du unbedingt möchtest!“, knurrte sie generös. „Aber diese Fummel ziehe ich nicht an!“


  „Doch, doch!“, beharrte er, während er an der Waffe herum fingerte. „Du könntest eine senizische Tänzerin gewesen sein, die zu Ehren Ubekas heute eine kleinliche Vorführung machen wollten.“ Er warf jetzt doch einen etwas genaueren Blick auf die Kleidungsstücke und stutzte. „Oder ist das etwa die Kleidung einer …?“


  Er hatte mitten im Satz inne gehalten und so hakte Margrit misstrauisch nach: „Einer was, Oworlotep?“ Sie zupfte den langen und mit vielen Ketten verzierten Schlitz am Rock auseinander.


  „Zai, unwichtick!“ Er wedelte ungeduldig mit der Hand und schaltete weiter an der Waffe herum. „Mach nischt so lange. Schlupf da jetzt rein, das ist besser als der Schlafzug!“


  „Schlafanzug! Aber das Kostüm ist eigentlich so ziemlich das letzte, was ich mir aussuchen würde!“


  Abermals überging er Margrits Jammern. „Ich habe dir nunni das Kalet schussbereit gemacht!“, knurrte er und betrachte die Waffe in seiner Hand zufrieden. „Das war gar nicht so einfach, denn es ist ein altertümliches Ding. Du darfst nicht versehentlich gegen das Sensorenfeld kommen!“


  „Komme ich nicht, Oworlotep! Aber gibt es denn hier nichts anderes zum Anziehen?“ Sie schaute sich um, sah jedoch tatsächlich weiter nichts in den Fächern liegen.


  „Hiat Ubeka! Sei nicht immer so dick ... dickmausig!“, schimpfte er genervt.


  Margrit seufzte. Von Oworlotep wegzulaufen, um beim Umziehen ungestört zu sein, traute sie sich nicht. Außerdem hätte sie dabei Danox mitnehmen müssen. Da sie unter dem Schlafanzug nackt war, wandte sie Oworlotep den Rücken zu, dann ließ sie die lange Hose langsam ihre Schenkel hinabrutschen. Oh, war das peinlich! Sie hatte das Gefühl, als würde er ihr dabei zuschauen und so zupfte sie mit zitternden Fingern das Hemd vom Schlafanzug darüber so gut es ging. Sie war erleichtert, als sie sich den hauchfeinen Rock bis zur schmalen Taille hinauf gezogen hatte. Während sie das Hemd von ihren Schultern gleiten ließ, blickte sie sich nach Oworlotep um, und sah ihm direkt in die Augen. Ein wildes, heißes Feuer schien darin zu glimmen. Hitze machte sich in ihrem Körper breit. Das Herz klopfte ihr hinauf bis zu den Ohren.


  „Oworlotep?“


  „Akir?“


  „Drehe dich bitte um!“, stieß sie atemlos hervor.


  „Warum?“, hörte sie ihn leise, doch da meldete sich sein Sochant und sofort war er wieder beschäftigt, mit den ihm treu gebliebenen Offizieren Kontakt aufzunehmen.


  Margrit war erlöst, als sie ohne Probleme auch in das Oberteil hinein geschlüpft war. Es schmiegte sich wie eine zweite Haut an ihre Brüste. Die Eitelkeit verführte sie dazu, einen prüfenden Blick zur Spiegelwand der Garderobe zu werfen. Sie lächelte verstohlen, denn sie sah, obwohl sie schmutzig und verstaubt war, sehr sinnlich in diesem Kostüm aus. Sie zupfte einige Fältchen des schönen Stoffes an der Taille und an den Hüften glatt, schob sich die Ketten über den nackten Schenkel am Rockschlitz, beobachtete Oworlotep weiterhin aus dem Augenwinkel und dann griff sie sich das kleine Stück von Danox. Seitwärts am Rock hatte sie einen kleinen Fellbeutel entdeckt, in welchem es Platz hatte. Als sie sich umwendete, gab ihr Oworlotep, obwohl er sich immer noch in diesem Gespräch befand, die Waffe zurück. Sie fragte ihn danach aus, nachdem sie die Garderobe verlassen und in einen der noch intakten Fahrstühle gestiegen waren.


  „Akir, kann ich dir erklären“, wisperte er Margrit zu, „denn hier funktionieren die Kontrollsysteme ebenfalls nicht mehr. Ich nehmere an, du hast gesehen, wie ich mir Uratschiros Code und auch dessen Stimme von Mimbasios Sochant habe holen und in meines speichern können?“


  Das hatte sie nicht, aber sie nickte eifrig, denn sie wollte keineswegs als dumm erscheinen.


  „Hiat Ubeka, es ist mir gelungen, mit Uratschiros Stimme an seine Leute heran zu kommen.“


  „Toll!“, schnaufte sie verblüfft. „Wie hinterhältig!“, fügte sie noch ehrlich hinzu.


  Zu ihrer Überraschung warf er sich geschmeichelt in die Brust.


  „Akir, Ninnschin, das war würgelisch nischt schlächt hinterhältisch! Kontriglus, hast du gehört, dass Hudraspank und Atlunga rischtick gesprächig geworden sind, kaum dass sie mich als Uratschiro vernommen haben?“


  „Ja, das habe ich!“, log Margrit weiter. Oworlotep schien ihre Kenntnisse der hajeptischen Sprache mächtig zu überschätzen und den Namen Uratschiro kannte sie zwar von Dannaehs Erzählungen, aber Margrit hatte ihn noch nie reden hören. Offensichtlich war es technisch möglich, mit der Stimme einer anderen Person über das Sochant zu sprechen!


  Oworlotep hustete leise, er war wohl ein bisschen gerührt über sich selbst.


  „Ubeka und Anthsorr sei es gedankt“, schnüffelte er, „dass sich gerade der würglische Uratschiro nicht im Netz befunden hatte und ich deshalb nicht die allerschlechtesten Informationen bekommen konnte, nurrfi, nurrfi!“ Seine schönen Augen funkelten gehässig. „Mit seiner Stimme habe ich ihnen genaue Anweisungen gegeben. Meine Befehle werden die Rebellen in den Tod führern!“ Er beleckte sich wie ein Panther in stiller Vorfreude sein mordgieriges Maul. „Zai, vielleicht geschieht alles genau so, wie ich es mir gewünscht habe! Sei unbesorgt!“


  War Margrit besorgt? Sie war entsetzt über diesen hinterhältigen Kerl. Er würde alle in den Tod führen. Was konnte sie nur dagegen tun?


  Gerade hatte der Fahrstuhl gehalten und die ovale Tür öffnete sich leise rauschend. Sie waren in einer der oberen Etagen Lakemes angekommen. Margrit dachte automatisch an die Freiheit. Würde sie jemals aus Lakeme hinaus gelangen? Ein weiterer Flur mit üppigen Pflanzen, prächtigen Säulen, Spiegeln und wunderbaren Holografien offenbarte sich ihnen. Margrit hörte Vogelgezwitscher aber auch Schüsse in der Ferne.


  Oworlotep hielt vorsichtig Ausschau in jeden Winkel, sein Gewehr dabei schussbereit haltend. Auch hier war inzwischen einiges zerstört worden, hatten heftige Kämpfe stattgefunden. Er gab Margrit ein Zeichen, dass sie ihm folgen sollte.


  Nachdem sie ein Weilchen durch diesen Flur geschlichen waren, richtete Margrit mit angespannter Miene das Kalet, mit welchem sie Oworlotep eigentlich Feuerschutz geben sollte, direkt auf ihn, denn ihr war klar, dass sie endlich handeln musste. Sie musste Oworlotep mit Waffengewalt dazu zwingen, die Rebellen über sein Sochant zu warnen. Margrit nagte an der Unterlippe, während sie erst Oworloteps muskulösen Rücken mit dem weichen hinab hängenden Lauf anvisierte, dann auf sein prächtiges Haar zielte. Sie würde schon irgendwie zu verhindern wissen, dass so viele Idealisten über Uratschiros Stimme in einen Hinterhalt gelockt wurden. Hoffentlich hatte der gute Uratschiro bereits Oworloteps üblen Trick aufgedeckt und seine Leute gewarnt! Und wenn nicht? Die Waffe in ihrer Hand zitterte und der Lauf schlenkerte hin und her.


  Kapitel 10


  


  „Dannaeh, wirklich, glaube mir, ich kann nicht dafür, dass alles so geworden ist.“ George versuchte, der Hajepa über das Haar zu streicheln, doch sie warf den Kopf mit den vielen dunkelblauen Zöpfen zornig zur Seite, um seiner Hand auszuweichen. Die stolze Jastra war an Händen und Füßen gefesselt und kauerte zwischen etwa dreißig Gefangenen am Fußboden einer kleinen Hütte.


  Der größte Teil der Rebellen befand sich etliche Kilometer von Zarakuma entfernt in der Nähe von Würzburg, in mehreren rasch errichteten Lagern. Außerdem hatten die Maden ihren außerirdischen Freunden einige ihrer inzwischen notdürftig wieder hergerichteten unterirdischen Wohnungen zur Verfügung gestellt.


  Im Gegensatz zu den anderen Geiseln, welche aus Zarakuma entführt worden waren, um sie später gegen gefangene Rebellen auszutauschen, hatte Dannaeh seit Stunden weder getrunken noch gegessen. Sie war wie erstarrt, musterte dennoch jeden, der in diese Hütte hineinkam, hoch erhobenen Hauptes. Auch George funkelten die schrägen, roten Augen mit einem geringschätzigen Ausdruck an.


  „Bei Ubeka, Ulkanir, du bist wizzig!“, zischelte die Hajepa. „Du hast mich doch zur Geisel gemacht und ich habe dir vertraut.“


  „Dannaeh, ich wurde erpresst und ...“


  „Xorr, damit redet sich jeder heraus. Für mich bist du das größte Astloch aller Zeiten!“


  „Astloch?“, wiederholte George verdutzt. Er trug nur einen Lendenschurz und einen Umhang um die nackten Schultern. Die schicke Uniform hatte er an Worgulmpf abtreten müssen, obwohl der in diese kaum hinein passte, und irgendetwas musste George stattdessen tragen, denn es war ziemlich frisch am Morgen.


  „Akir, Astloch!“, erklärte Dannaeh schnippisch. „So etwas sagt ihr Lumantimischlinge doch immer zu Leuten, die ihr nicht leiden könnt.“


  George gab sich Mühe nicht loszulachen, aber ein kleines Schmunzeln huschte ihm doch über sein breites Trowenmaul. Er war glücklich, Dannaeh trotz der ganzen Unruhen wieder gefunden zu haben, doch er konnte ihr das nicht sagen. Orgumor und Xemazao hatten ihm bei der Suche geholfen. Dafür war er ihnen sehr dankbar. „Dannaeh, du musst endlich etwas trinken“, blockte er einfach ab. „Schau nur, was ich dir mitgebracht habe.“ Er hielt ihr einen Krug mit frischem Tee entgegen, den er trotz seines kranken Arms für sie in der Küche gekocht hatte.


  „Xorr, will ich nicht!“ Dannaeh machte die Augen zu und wandte ihr Gesicht von ihm ab. Doch sie war neugierig gewesen und hatte unter ihren dichten Wimpern hindurch geblinzelt. „Du wurdest verletzt?“ entfuhr es ihr, dann räusperte sie sich, riss sich wieder mit energischer Miene zusammen. „Kontriglus, geschieht dir Recht, dass du deinen Arm jetzt in einer Schlinge tragen musst“, fauchte sie böse, „das hast du verdient!“


  „In Wahrheit hast du Mitleid mit mir, Dannaeh!“, entfuhr George leise.


  „Hich? Hab ich nicht. Hajeps kennen kein Mitleib, pwi!“ Dannaeh versuchte, noch mehr Verachtung in ihr ohnehin überhebliches Mienenspiel zu zaubern. „Das war Oworlotep, chesso?“, fügte sie mit boshaft blitzenden Augen hinzu.


  „Ja, das war er!“, bestätigte George gesenkten Hauptes. Die Wunde schmerzte nicht so sehr wie die Erinnerung an diesen furchtbaren Moment. Zwar hatte Godur Georges Befürchtungen, nie mehr den rechten Arm bewegen zu können, nicht bestätigt, dennoch war es George ein Rätsel, weshalb Oworlotep plötzlich derart brutal zu ihm gewesen war. George hasste Oworlotep jedes Mal aufs Neue, wenn er Schmerzen in diesem Arm verspürte.


  George kam Dannaeh mit dem duftenden Tee noch ein Stückchen näher. „Bitte Dannaeh, nur einen Schluck!“, bettelte er. „Ich mache mir Sorgen um dich!“


  „Du und Sorginn!“, fauchte sie. „Und auch noch um mich, dass ich nicht lachere!“ Sie schaute ihn mit kleinen, tückischen Katzenaugen an und schlug mit beiden Fäusten gleichzeitig gegen den Krug.


  George hatte nicht ausweichen können. Der heiße Tee spritzte ihm entgegen. Blitzartig hatte Dannaeh ihm dabei die Schlüssel vom Gürtel gerissen. Es war ihr vorhin geglückt, die Fußfesseln in mühseliger Arbeit mit einer Scherbe durchzureiben, doch die Handschellen waren aus Eisen. Trotzdem konnte sie rennen.


  George hätte Dannaeh packen können, aber mit dem Arm in der Schlinge war es etwas kompliziert. Er sah, wie sich Dannaehs graziler Schatten vom hellen Tageslicht abhob, nachdem sie die Tür aufgeschlossen hatte und hinausflitzte. George wollte ja gerne, dass Dannaehs Flucht gelingen würde, aber er befürchtete, dass die Hajepa nicht weit kommen würde.


  Konnte er die Trowes, welche gerade die Aufsicht über das Lager hatten, von Dannaeh ablenken? Nach kurzem Zögern lief er ebenfalls ins Freie, Dannaeh hinterher. Die Tür ließ er ebenfalls offen und die Gefangenen schauten ihm mit großen Augen hinterher. Sie blinzelten ins Freie, denn hier drinnen war es ziemlich dunkel, doch niemand wagte es, die Hütte zu verlassen.


  George dachte scharf nach. Es war immer noch besser, wenn er Dannaeh selber einfing, als wenn er das den derben Trowes überlassen würde. Das Schlimmste war die Tatsache, dass die Rebellen, allen voran Worgulmpf, der den Oberbefehl von Uratschiro über dieses Trowenlager erhalten hatte, Dannaeh grausam für diesen Fluchtversuch bestrafen würde. Der alte Trowe hätte eigentlich froh sein müssen, Frau und Söhne wieder bei sich zu haben, und dass Trukir, der zuletzt als Küchengehilfe in Lakeme hatte arbeiten müssen, wieder sehen konnte. Aber besonders Worgulmpfs Frau wollte sich an Oworlotep für die Grausamkeit von damals eines Tages an ihm rächen. Die Trowes hassten die Jastra. Nur weil Dannaeh ein so wertvolles Tauschgut war, hatte Worgulmpf sie am Leben gelassen.


  George konnte Dannaeh nicht zurufen, um sie zu warnen, denn dort hinten sah er schon zwei trowische Wachposten hinter einem der Zelte hervorkommen. Das Herz krampfte sich ihm zusammen. Hatten die etwa Dannaeh schon gesehen? Er atmete erleichtert aus, nachdem er festgestellt hatte, dass die Hajepa gerade noch rechtzeitig hinter zwei kleinen Rundzelten verschwunden war. George grüßte die Trowes beim Vorübergehen, indem er den gesunden Arm leicht an die Brust lehnte. Nachdem die Trowes zum großen Hauptzelt geschlendert waren, wo es lecker nach Essen duftete, schlich George Dannaeh weiter hinterher.


  Er entdeckte sie wenige Minuten später zwischen den kleineren Zelten. Eine Trowin kam gerade aus dem niedrigsten der Zelte und hatte die Hajepa bemerkt. Das derbe Weib stieß vor Überraschung einen leisen keckernden Laut aus, tuschelte etwas nach hinten. Worauf eine weitere, nicht minder muskelbepackte Trowin im dunklen Zelteingang erschien. Dannaeh lief weiter, hatte die beiden wohl nicht bemerkt.


  George stellte fest, dass sein kranker Arm inzwischen immer weniger schmerzte. Er konnte sich noch gut daran erinnern, wie ihm Godur in der Nacht eine geleeartige Masse aus Knochenleim in den gebrochenen rechten Oberarmknochen gespritzt hatte, die inzwischen erhärtet zu sein schien. George war begeistert von den ungeheuren medizinischen Kenntnissen der Hajeps. Nun entdeckte er Dannaeh, wie die gerade auf einem kleinen freien Platz stehen geblieben war.


  Sie schaute nach Osten zum Himmel und holte eine Pfeife oder so etwas Ähnliches aus einer Tasche ihres Gewandes hervor. Sie schob sich die schlangenförmige Flöte zwischen die Lippen. Kein Ton war zu hören, aber die Hajepa schien zufrieden zu sein und verstaute das blinkende Metallding wieder, dann riss sie sich ein Stückchen von ihrem seidig schimmernden Gewand ab, legte es auf den Boden, wo sie es mit einem Stein beschwerte. Danach wendete sie sich um, weil sie den Platz wieder verlassen wollte. Im gleichen Moment warfen sich die beiden Trowenweiber auf die Jastra, die sie schon die ganze Zeit verfolgt hatten.


  „Bei Ubeka!“, brüllte die Kräftigste der beiden, welche die zierliche Gestalt mit ihrem massigen Körper unter sich begraben hatte. „Wirklich, du bist Oworloteps Eheweib, die eingebildete Dannaeh. Wir haben dich erkannt, wegen deiner prächtigen Gewänder.“


  Dabei zogen und zerrten sie an Dannaehs schönem bodenlangen Kleid und der kostbaren Robe, als wollten sie alles der Hajepa vom Leibe reißen. Die Trowinnen kamen, nachdem sie Dannaeh zu Boden gedrückt und ihr dabei fast alle Luft aus den Lungen gepresst hatten, erstaunlich behände wieder auf die Beine.


  „Die Flucht aus deinem Gefängnis sollst du büßen, verhasste Jastra!“, bellten sie und die gelben Augen funkelten, während sie Dannaeh vor sich her stießen. „Wir bekommen eine Belohnung und Worgulmpf wird seinen Spaß mit dir haben!“


  George war hinter einem der Zelte verborgen geblieben, denn obwohl der gebrochene rechte Arm inzwischen ziemlich robust geworden zu sein schien, konnte er mit diesem immer noch schlecht kämpfen. Er schlich schließlich den dreien hinterher und dachte scharf nach. Was konnte er jetzt tun?


  Kapitel 11


  


  „Wusstest du“, hörte sie Oworloteps raue Stimme erneut, „dass man mir besondere Instinkte nachsagt?“


  Er hob, ohne sich nach Margrit umzuschauen, den Zweig eines schwarzweiß gescheckten Palmengewächses an, damit sie besser darunter hindurch schleichen konnte, denn in der Wand dahinter war eine Tür verborgen. Sein Gesicht zuckte ein wenig seltsam, als er mit den Fingerspitzen einen Code gegen die halbmondförmige Tür trommelte.


  „Aber manchmal spielen diese Instinkte auch verrückt. Jetzt zum Beispiel“, er räusperte sich, „werde ich das merkwuddige Gefühl nicht los, dass du mich mit deiner Waffe am liebstinn bedrohen möchtest, dich aber nicht traust ... komischt, chesso?“ Die Tür in der Wand begann sich ganz langsam zu öffnen.


  „Ja, sehr komisch!“, ächzte Margrit ertappt und änderte schnell die Richtung, in die sie nun ihre Waffe hielt. Dabei musste sie versehentlich das Sensorenfeld der Pistole berührt haben, denn aus dem tropfenförmigen Lauf rauschte ein weißer Feuerstrahl in das Gebüsch einer roten Pinselpflanze hinein.


  Margrit war verblüfft, als von dort ein lauter Entsetzensschrei ertönte und es wenig später qualmte.


  „Hich!“, keuchte Oworlotep überrascht, hatte sich aber gleich wieder unter Kontrolle, warf sich gegen die Wand und stieß Margrit hinter sich ins dichte Blattwerk eines blauen Schwammbusches, als auch schon ein Schuss aus der Pinselpflanze hervor knatterte. Es waren intelligente Puktigeschosse, die jedoch ermattet zu Boden fielen, statt sich an Oworlotep oder Margrit festzubeißen.


  „Los, komm heraus!“, brüllte Oworlotep, deshalb wesentlich mutiger geworden, in der Sprache seines Volkes. „Deine Waffe funktioniert nicht, unsere jedoch bestens. Bei Ubeka, der nächste Schuss wird dich zerfressen.“


  Zitternd und mit erhobenen Händen schob sich ein dürrer Senize hinter der Pinselpflanze hervor. Sein struppiges Haar war angesengt und er stank deshalb fürchterlich.


  „Vergebung, ich wollte euch nicht mit diesen Puktis töten, ehrlich nicht!“, beteuerte der Senize auf hajeptisch verzweifelt. „Bei sämtlichen Göttern, ihr habt doch zuerst auf mich geschossen!“


  „So, nicht?“, hakte Oworlotep misstrauisch nach. „Und weshalb hattest du dich dort vor uns versteckt?“


  Margrit wollte sich gerade bei dem Senizen entschuldigen, als Oworlotep diesen derb beim Arm packte, um ihn nach weiteren Waffen zu durchsuchen, aber er fand außer einem Messer und einem Sochant nichts Besonderes in dessen üppigen Gewändern.


  „Das ist zwar nur ein Senize, aber nicht schlächt für den Anfang, Schramm!“, lobte Oworlotep Margrit mit Anerkennung in der Stimme. „Bei Ubeka, du scheinst mir würgelisch nicht die Allerschlechteste zu sein, wenn es ums Kämpfen geht! Trauerst du dir auch zu, ihn zu bewachen, während ich nach weiteren Komplizen von ihm suche?“


  „Also … äh … ich?“, keuchte Margrit und der Lauf der Pistole schlenkerte hin und her, weil ihre Hand zitterte.


  „Poko!“, erwiderte Oworlotep einfach, schob den Senizen zu ihr hin und schon war Margrit mit dem Gefangenen allein.


  „Los, renne weg!“, sagte sie zu dem. Er schien der deutschen Sprache nicht kundig zu sein, denn er glotzte sie nur über die Schulter hinweg ziemlich dumm an.


  „Ach so, ja, auf hajeptisch!“, schnaufte sie und senkte die Waffe, damit deutlich zu erkennen war, was sie sagen wollte, doch leider löste sich dabei nochmals ein Schuss. Glücklicherweise sauste diesmal der Feuerstrahl knapp an den Hacken des Senizen vorbei.


  „Aiiigh!“, brüllte der und warf sich vor Margrit zitternd auf den Boden. Er murmelte etwas vor sich hin, was wie eine Entschuldigung klang und legte nacheinander eine kleine Minihandfeuerwaffe und ein ringförmiges Schussgerät vor ihr auf den Fußboden, Dinge, die er vorhin noch irgendwo an seinem Körper vor Oworlotep hatte verbergen können. Margrit war verdutzt, dann schüttelte sie den Kopf und suchte nach den passenden hajeptischen Worten. Er missdeutete ihr Kopfschütteln und packte noch ein kleines Klappmesser hinzu.


  „To banis pango tirpanon!“, wisperte sie endlich auf Hajeptisch.


  Im selben Moment ertönten im Nebenraum Schüsse und Oworloteps Wutgeschrei, so laut, dass Margrits Worte darin untergingen.


  „Mist!“, schimpfte sie und unternahm noch einen Versuch. „Ich meinte, dass du ...“


  „Hich, bei Ubeka!“, hörte sie Oworlotep da auch schon von hinten.


  „... aufstehen und gehorchen sollst!“, vollendete Margrit jetzt ihren Satz, hob dabei die Waffen vom Fußboden auf und klatschte schließlich den wabbeligen Lauf ihrer Pistole dem verdutzten Senizen derb gegen den Rücken.


  „Nurrfi, nurrfi!“, vernahm Margrit Oworlotep hinter sich anerkennend. „Man könnte meinen, du hättest nicht wenig Zeug zu einem nicht wenig begabten Soldaten, Schrämmschinn!“


  „Danke!“, ächzte sie verstört.


  „Tinninninn“, wechselte Oworlotep das Thema. „Die vier Männer haben nur ein paar Schüsse abgegeben und sind dann vor meinem Gebrüll Kopf über Hals weggelaufen! Wirke ich denn so fuichterregend?“


  „Überhaupt nicht!“, sagte sie möglichst locker. „Jedenfalls nicht auf mich!“, fügte sie hinzu, kicherte jedoch ein wenig hysterisch.


  Oworlotep packte jetzt den zarten Senizen derb bei den Schultern und schüttelte ihn kräftig durch.


  „Rede! Auf welcher Seite stehst du?“, herrschte er ihn an.


  „Also, er wird wohl …“, versuchte Margrit dem armen Senizen zu helfen, wurde aber von dem unterbrochen.


  „Ich gehöre zu niemandem!“, kreischte der. „Meine Waffe hat außerdem nicht funktioniert. “


  „Es ist schon fürchterlich, dass Senizen stets benachteiligt werden!“, knurrte Oworlotep zu Margrits Verblüffung und brachte es sogar fertig, trotz seiner herabhängenden Mundwinkel den Gefangenen irgendwie freundlich anzuschauen. „Wenn man nichts stiehlt, kann man unter diesem System nicht leben.“


  „Bei Ubeka“, entfuhr es dem Senizen erleichtert, weil ihn Oworlotep endlich losgelassen hatte. „Du siehst nicht nur so aus wie ein einfacher Soldat, du bist es, nicht wahr?“, fragte er und rieb sich dabei die schmerzende Schulter.


  „Richtig!“, bestätigte Oworlotep, ohne mit der Wimper zu zucken. „Xorr, ich hasse Pasua, dieses verbrecherische System.“ Er schlug sich viel zu theatralisch, wie Margrit fand, an die Brust.


  „Dann bist du ja ein Rebell wie ich?“


  „Du hast es erfasst, Seidenmäuschen.“


  „Und die schießfreudige Tussi neben dir ist dein Freudenmädchen“, meinte der Senize augenzwinkernd.


  „Was hat der eben über mich gesagt?“, erkundigte sich Margrit misstrauisch, auch weil der Senize genuschelt hatte.


  „Dass du meine Chadusa bist. Der Junge hat nicht die schlechtesten Ideen! Und nun gib mir entelich die Waffen von diesem Senizenbuben rüber!“ Er streckte die Hand danach aus.


  „Und wenn ich nicht will?“, zögerte Margrit und versteckte sie hinter ihrem Rücken.


  „Willst du!“, sagte Oworlotep im Brustton der Überzeugung und kam ihr näher.


  „Da irrst du dich aber!“, verriet sie ihm.


  „Denda, das kann nicht sein!“ Er schüttelte den Kopf.


  „Doch, doch!“ Sie ließ ihre langen Wimpern auf und nieder flattern.


  „Und ich“, mischte sich der Senize ein. „Was wird aus mir? Es sind doch meine!“


  „Hich, deine?“ Oworlotep tat ein wenig verdutzt. „Diese Sachen bekommst du ja … später!“ Und er klopfte ihm dabei so derb auf die Schulter, dass er fast nach vornüber fiel. „Nachdem du mich zu Uratschiro geführt hast.“


  „Uratschiro? Kenne ich nicht!“, trotzte ihm der Senize.


  „Kennst du! Oder willst du ihm etwa diesen gut bewaffneten Soldaten vorenthalten?“ Oworlotep spannte die Muskeln seiner Oberarme an. „Und nun sprechen wir ein paar Worte in dieses Sochant.“ Oworlotep hielt ihm dabei dessen Handy entgegen. „Los, du musst dich beeilen“, Oworlotep knirschte in seiner Ungeduld mit den Zähnen, „sonst ist es zu spät!“


  „Zu spät?“, ächzte der Senize entsetzt, verglich Oworloteps gewaltige Oberarme mit den seinigen und wurde merklich blasser.


  „Okay?“, knurrte Oworlotep.


  „Okay!“, hauchte der Senize.


  „Also, ich verstehe dich nicht“, wisperte Margrit wenig später Oworlotep zu, nachdem der Senize mit seinem Oberhaupt Kontakt aufgenommen hatte. „Der kann dich doch in eine Falle locken! Du bist ganz allein! Dieser Uratschiro wird gewiss eine ganze Menge seiner Rebellen bei sich haben.“


  „Das hört sich fast so an, als wärest du besorgt um mich, Schrämmchinn?“, erkundigte sich Oworlotep hoffnungsfroh.


  „Bin ich überhaupt nicht!“, fauchte Margrit.


  „Dann lass mich tun, was ich will. Ich bin neugierlich, wie einer meiner ärgsten Feinde aussieht, denn ich habe ihn noch nie von Angesicht zu Angesicht gesehen!“


  „Hier entlang!“, rief da auch schon der senizische Rebell. Niemand befand sich mehr im großen Konferenzsaal, durch welchen sie gerade schlichen.


  Nach einem Weilchen des Umherirrens in den Hallen und Sälen murmelte der Senize. „Oder war es doch eher in der anderen Richtung?“ Schließlich blieb er stehen und kratzte sich ratlos im verkohlten Haar.


  „Leider kann ich keine Verbindung mehr mit Uratschiro aufnehmen, das verstehe ich nicht!“, jammerte er betroffen.


  „Uratschiro scheint misstrauisch geworden und dieser Senize nicht einer seiner intelligentesten Soldaten zu sein“, raunte Oworlotep Margrit genervt zu. „Aber dort hinten im Empfangsraum sehe ich einen Schatten, der mir bekannt vorkommt und hinter einer der Säulen verschwunden ist! Das könnte Rekomp Barunonke sein und wo der ist, sind auch meine Leute nicht weit! Die werden schon alles aus dieser Seidenmaus hinausquetschen!“


  „Hinausquetschen?“, keuchte Margrit empört und erschrocken. „Nein, das darfst du nicht zulassen! Der Senize weiß doch wirklich nichts. Lass ihn einfach laufen!“


  „Das geht nicht!“, wehrte Oworlotep unlustig ab. „Barunonke könnte mein Tun von hier aus verfolgen und daraus schließen, dass ich mit den Rebellen gemeinsame Sache mache.“


  „Ist man dir gegenüber denn so misstrauisch? Weshalb? Woher will Barunonke denn wissen, dass unser Senize ein Rebell ist?“


  „Weil ich ihm das leidar bereits über mein Sochant mitgeteilt habe!“


  „So ein Pech aber auch! Du bist doch intelligent“, wisperte Margrit aufgeregt. „Ich weiß, dass dir etwas zu seiner Rettung einfallen könnte, wenn du nur wolltest.“


  „Aber warum sollte ich das wollen?“


  „Ich habe dir vorhin das Leben gerettet, Oworlotep!“ Sie sah ihn bittend an.


  „Wenn auch ein bisschen aus Versehen?“ fragte er.


  Sie errötete. „Nein, mit vollster Absicht!“


  „Da ich der Meinung bin, dass du mich tatsächlich retten würdest, wenn du nur könntest, werde ich dich morgen entelisch zum Frühstück einladen, denn ich habe nur wenige Freude ... urr ... Freunde!“


  „Müsst ihr andauernd in dieser komischen Sprache quatschen?“, empörte sich der Senize, der vom vielen Suchen schon ermattet war. „Bei Ubeka, ich weiß wirklich nicht mehr, wo sich Uratschiro befinden könnte.“


  „Ich aber!“, verriet ihm Oworlotep, winkte den Senizen zu sich heran, wisperte ihm etwas zu und rieb dabei zu Margrits Erstaunen in recht erotischer Weise an einer Stelle seines Gürtels herum. Dann strich er dem verblüfften Senizen albern mit beiden Händen über die Gewänder, über die Hände und schließlich über dessen Gesicht.


  Oworlotep musste ihm dabei einiges Unverschämtes zugewispert haben, denn plötzlich riss sich der Senize, wild um sich schlagend, von ihm los und versuchte zu Margrits Schrecken wegzulaufen, seine Entrüstung dabei laut hinaus schimpfend. Oworlotep war darüber wütend, denn er feuerte dem Senizen hinterher und schon stand der arme Kerl in Flammen. Schreiend flüchtete er in den nächsten Raum.


  Margrit kämpfte mit den Tränen. Was für ein grässlicher Tod! Sie hasste Oworlotep. Sie konnte die Rebellen so verstehen, die ihn töten wollten und sie schwor sich, diese Revolution nach besten Kräften zu unterstützen.


  „Nicht schlecht, Wächter Pasuas!“, knurrte Barunonke, der nun hinter einer der Säulen des Empfangsraums hervorkam und eine leichte Verbeugung vor Oworlotep andeutete. „So hat man seinen Spaß! Diese Senizenschwuchteln sind im Grunde lebensunwerte Kreaturen. Der gute Nikrowai hat Euch zu Recht als Wächter Pasuas eingesetzt. Ihr seid gefühllos genug, die gesamte Menschheit zu vernichten!“


  „Zu viel der Schmeichelei“, wehrte Oworlotep ab. „Sagt mir lieber, wie ihr vorangekommen seid. Ist der Aufstand in Lakeme endlich niedergeschlagen?“


  „Ist er. Raum für Raum, Halle für Halle sind von uns zurück erobert worden. Wir haben Pasuas Roboter eingesetzt.“


  „Ihr habt die Hegisen eingesetzt, ausgerechnet diese riesigen Roboter?“ Oworlotep sprach nicht mehr weiter, denn er war käseweiß im Gesicht geworden. „Urr ... hm ... bei sämtlichen Göttern, das ist wirklich großartig!“, jubelte er und sein Gesicht hatte wieder eine normale Hautfarbe. „Wir werden die verrückten Rebellen schon klein kriegen, wirklich!“


  „Gelobt sei Pasua mit seiner genialen Technik!“, murmelte Barunonke ergriffen.


  „Möge Pasua auch grausam sein, es handelt immer richtig! Xorr, eine große Zahl der Rebellen sind uns außerdem durch Eure List direkt in die Arme gelaufen.“ Er stand stramm und murmelte: „Sieg dem heiligen System!“ Barunonke legte die Hand auf sein Herz und dann hob er sie zur Faust geballt nach oben und alle taten es ihm nach.


  „Dem System alles Leben!“, wiederholte Oworlotep begeistert und hob ebenfalls seine Faust wie zum Schwur.


  „Warum erhebt dieses Freudenmädchen nicht ihre Faust?“, fragte einer der Soldaten Barunonkes skeptisch.


  „Weil ich …“ dieses System hasse, hatte Margrit sagen wollen, aber Oworlotep hatte sie mit dem Ellenbogen versehentlich am Kinn getroffen. Sie war furchtbar verärgert, denn sie hatte sich dabei auf die Zunge gebissen.


  Oworlotep nahm sie tröstend in den Arm. „Selbstverständlich ist sie auch für dieses System“, sprach er weiter, „jedoch nicht genügend unserer Sprache kundig, um sich angemessen auszudrücken!“


  „Nehmt Euch in Acht, das ist in Wahrheit die Kleinliche“, hörte man einen der Offiziere dem Rekompen zurufen, „ich erkenne sie wieder!“


  „Diese besondere Lumanti also!“, fauchte Barunonke, nachdem auch ihm klar geworden war, wer hier vor ihm stand.


  Seine roten Augen funkelten Oworlotep böse an. „Bei sämtlichen Göttern, erst schleust Ihr sie hier ein, indem Ihr sie vor schwerer Krankheit errettet, weil sie ein wichtiges Versuchsobjekt sein soll, dann gebt Ihr vor, dass es besser wäre, wenn diese Lumanti unseren Kranken in Jink ba rina Mut zusprechen könnte, dann aber meint Ihr, dass sie als Faikenbar innerhalb Lakemes noch besser arbeiten könnte. Stattdessen darf sie aber in penetranter Weise mit höchst suspekten Spielereien für die Verweichlichung der ohnehin kränklichen Kaste der Jastra sorgen, dann verurteilt Ihr sie, aber bestraft sie im Grunde nicht. Warum macht ihr das alles? Ihr habt doch in Wahrheit etwas ganz Anderes mit diesem Menschen vor, mein großmächtiger Agol!“


  Für einen Moment glaubte Margrit, dass Oworlotep wegen dieser letzten Worte, zusammengezuckt wäre.


  „Agol?“, wiederholte er jetzt mit einem leicht spöttischen Ton. „Werter Barunonke, Ihr schmeichelt mir schon wieder!“


  „Oworlotep, Ihr braucht Euch nicht zu tarnen“, gab Barunonke ebenso zynisch zurück, „die meisten von uns wissen bereits, wer Ihr in Wirklichkeit seid!“


  „Ach ja?“, höhnte Oworlotep.


  „Wirklich, Ihr braucht nicht so zu spotten, denn die Narben in Euren Wangen, die man Euch als Kind zugefügt hat, verraten Euch als den echten Oten und gleichzeitigen Agol, von dem man immer spricht!“


  Wieder glaubte Margrit eine leichte Unsicherheit bei Oworlotep aufflackern zu sehen, denn er ballte kurz die Hände zu Fäusten, doch dann entspannte er sich völlig und sagte ruhig. „Ich muss Euch enttäuschen, bester Barunonke, diese Narben sind nur belanglose Verletzungen, um die ich mir sternförmige Tätowierungen habe machen lassen, weil ich an diesen Moment erinnert werden wollte. Ich erhielt sie im Kampf gegen andere Soldatenkinder!“


  „Ja, es waren Soldatenkinder, die Ihr damals als zukünftiges Oberhaupt angeführt habt, um den greisen Munon, den Herrscher der Schoughs zu töten.“ Barunonke schaute Oworlotep scharf an, doch der blieb ruhig.


  „Ehrenwerter Barunonke, ich ahne, aus welchen Quellen diese Lügengeschichten an Euch herangetragen worden sind“, sagte Oworlotep mit fester Stimme. „Nirbatuna und Xaltawuno sind ehemalige Soldatenkinder, die auch immer wieder behauptet haben, unter meiner Führung gegen die gefährlichen Xurten eine großartige Schlacht gewonnen zu haben. Diese beiden werden inzwischen wegen ihrer Schübe geistiger Umnachtung in Jink ba rina behandelt.“ Oworlotep seufzte ein wenig gekünstelt, wie Margrit fand, doch seine Worte blieben auf Barunonke nicht ohne Wirkung. Er wich vor Erstaunen einige Schritte vor Oworlotep zurück.


  „Okay, Ihr habt mich überzeugt“, keuchte er, „aber Ihr dürft dennoch nicht alles tun, was Ihr wollt. Immerhin seid Ihr ein Jastra und diese Frau ist nur ein Menschenwesen. Pasua erlaubt niemandem, lumantische Geschöpfe für längere Zeit hier in Lakeme zu halten!“


  „Diese Lumanti ist wertvoll, sie hat mir heute zwei Mal das Leben gerettet“, entgegnete Oworlotep sachlich. „Somit hat sie bewiesen, dass sie ein Verräter ihres eigenen Volkes ist. Sie hat sich für den Feind ihrer eigenen Rasse eingesetzt. Ich darf sie dafür belohnen, indem ich sie für immer in Lakeme leben lasse!“


  „Ihr beruft Euch auf sehr alte Hajepgesetze, Oworlotep!“, keuchte Barunonke überrascht. „Bei Ubeka, wir wissen, dass keiner sich so gut in unseren komplizierten Gesetzen auszukennen vermag wie Ihr, daher tut ruhig, was ihr wollt!“ Er machte eine wegwerfende Handbewegung. „Noch ist Nikrowai, der großmächtige Vorsitzende Pasuas, nicht auf diesem Planeten gelandet. Ich frage Euch jedoch, auf welche Art sollte ausgerechnet ein Mitglied dieser lebensunwerten lumantischen Spezies euch gerettet haben?“


  „Sie hat mich gewarnt und für mich geschossen!“


  „Aber gewiss nicht getroffen!“, entgegnete Barunonke hüstelnd. „Wie ich sehe, trägt sie allerdings eine unserer Waffen. Ausgerechnet ein sehr kompliziertes Instrument. Ich wette, dass kein Mensch damit umgehen, geschweige denn damit treffen kann.“


  „Um wie viel?“, fragte Oworlotep kühn und die Wangenmuskeln mit den tiefen Narben zuckten dabei.


  „Zai, zai!“ Barunonke warf den Kopf hin und her. „Sagen wir zwanzig Clontis?“


  „Okay!“, knurrte Oworlotep angriffslustig.


  Margrits Herz pochte. „Aber Oworlotep, du kannst doch nicht ...“ Sie brach ab, denn schon wanderte ein Helm durch die Reihen, in den die Soldaten, sehr aufgeregt miteinander schwatzend, ihre Clontis warfen.


  Schließlich wandte man sich zu den Robotern um, die sich mittlerweile zu ihnen gesellt hatten. Der überwiegende Teil waren Chilkis. Barunonke suchte einen davon aus, der sich vor Schreck gerade besonders klein gemacht hatte und nun etwa so groß wie eine Ratte war. Er ließ den zitternden Winzling in seine Hand klettern, gemahnte ihn, sich auf keinen Fall zu einer Kugel zusammen zu rollen, sonst wäre er gleich tot, und dann setzte er ihn im dichten Blattwerk eines Mehlbaumes ab. Er sollte durch die Büsche flitzen. Würde es dem Chilki gelingen, unbeschadet in den nächsten Raum hineinzukommen, hatte Barunonke gesiegt.


  „Dus, stelle dich in Position!“, fauchte Oworlotep Margrit an.


  „Aber ich kann ...“, begann Margrit abermals entsetzt, kam jedoch nicht weiter, denn diesmal hatte ihr Oworlotep mit seinen unkontrollierten Bewegungen mit dem Ellenbogen gegen die Schläfe geschlagen.


  „Was bin ich nur für ein Blindfisch!“ Er rieb wie verrückt an der schmerzenden Stelle herum. „Zai, du musst dich mehr in Acht nehmen vor mir, denn ich bin würgelisch für meine Ungeschicklichkeiten bekannt!“, schnaufte er betrübt, als er Margrits ärgerlichen Blick sah.


  Barunonke nickte seufzend. „Akir, wir kennen ihn gar nicht anders!“


  Als Oworlotep aufgehört hatte zu reiben, ertasteten Margrits Finger einen etwa insektengroßen Gegenstand, den er in ihrem Haar befestigt hatte.


  Oworlotep schnalzte in seiner Aufregung mit der Zunge und sagte dann laut und feierlich: „Barunonkes Chilki ist ein Pjunano.“


  Margrit war erstaunt, denn nachdem Oworlotep geschnalzt hatte, schien sich der käferähnliche Gegenstand in ihrem Haar zu bewegen. Er sendete dabei Wärme aus. Elektrizität arbeitete sich kribbelnd von jener Stelle bis zu Margrits Hirnzentren und Nervenbahnen durch, die für die Steuerung ihres rechten Armes zuständig waren.


  „Ein so genannter Springchilki …“, fuhr Oworlotep fort und schnalzte abermals mit der Zunge, während seine Augen nach dem Chilki suchten.


  Margrit spürte, dass Hitze abermals durch ihr Hirn fuhr und in ihre Augen stieg. Sie juckten und wie von Geisterhand sah sie plötzlich den Chilki mit Oworloteps Augen. Jetzt entdeckte sie den kleinen Roboter weiterhin bibbernd hinter einem der sonderbaren Blätter des Mehlbaumes kauernd.


  „… den du erschießen musst“, fuhr Oworlotep fort und schnalzte abermals, „wie ein Ninnschin, mein Ninnschin!“


  Margrit war mulmig, sie keuchte, denn sie sah, wie sich Oworlotep konzentrierte. Seine Augen wurden dabei zu kleinen schrägen Schlitzen und seine Lippen bewegten sich, als würde er Befehle von sich geben. Margrits Hand erhob sich ohne ihren Willen und sie sah, wie sie den Lauf ihrer Waffe genau auf den armen, kleinen Chilki richtete. Ihre Finger sausten nun über komplizierte Schaltvorrichtungen, als hätte sie das schon immer getan.


  „Dus!“, brüllte Rekomp Barunonke im Befehlston und der Chilki flitzte los. Er war so klein, dass sich das dichte Blattwerk kaum bewegte, auch wenn er durch dieses sprang, und so flink, dass er bald nicht mehr in den Büschen zu sehen war.


  „Hich, wie aufregend!“, ächzte Oworlotep, doch seine sonderbaren Augen hinter den halbgeschlossenen Lidern nahmen selbst feinste Bewegungen war. „Ich kann meine Zunge gar nicht mehr still halten!“


  „Das kennt man von Oworlotep! “, stöhnte Barunonke genervt und die Soldaten bestätigten es seufzend.


  Und so schnalzte Oworlotep noch einmal.


  Margrits Finger fanden ohne ihr Zutun das Sensorenfeld, der Lauf der Pistole wand sich wie eine Schlange nach allen Seiten und schon sauste der Feuerstrahl knatternd los und erwischte das Hinterteil des Chilkis, der gerade hinter einer Säule hatte verschwinden wollen. Er schrie herzzerreißend, als das Feuer ihn schließlich restlos verkohlen ließ.


  „Uuugh?“, rief Barunonke verdutzt. Er konnte es nicht glauben, hastete zu jener Stelle und kam mit dem rußigen Chilki in der Faust wieder. „Du hast dir die zwanzig Clontis verdient!“, gestand er unwillig ein. „Diese Lumanti scheint tatsächlich ungewöhnliche Gaben zu haben und eine vortreffliche Schützin zu sein.“ Er holte kopfschüttelnd sein Geld hervor. „Obwohl man sich immer bei dir fragt, ob du nicht einen deiner kleinen Tricks angewandt hast!“ Er blickte dabei skeptisch nach Margrits Haar, aber er konnte nichts darin sehen, da sich der metallene Käfer nach einem kurzen Fingerschnippen Oworloteps flach an Margrits Kopfhaut gedrückt hatte.


  Während Oworlotep zufrieden die Clontis durchzählte, brach Margrit in Tränen aus. Immer wieder stupste sie den kleinen Chilki an, den Barunonke achtlos in irgendeine Ecke geworfen hatte.


  Man zerrte Margrit schließlich von dem Chilki weg und da inzwischen sogar die untersten Etagen Lakemes zurück erobert worden waren, konnte Margrit wieder auf ihr Zimmer gebracht werden. Weinend warf sie sich auf ihr Bett, denn zudem hatte sie noch gehört, dass viele Gefangene in Zarakuma gemacht worden waren. Bestimmt würden die bald hingerichtet werden. Hatte alles noch einen Zweck? War nicht sämtliches Tun der Menschheit sinnlos gewesen? Sollte man nicht ganz einfach aufgeben und sich selbst töten? Das Böse geht jedem von uns leicht von der Hand, doch wollen wir Gutes tun, werden uns unendlich viele Steine in den Weg gelegt. Wir kämpfen und kämpfen ein ganzes armseliges Leben lang, nur um am Ende für alles mit dem Tode belohnt zu werden. So grübelte sie bis zum Morgengrauen und stand schließlich mit bleiernen Gliedern auf, um sich ein wenig frisch zu machen. Da summte plötzlich leise die Tür.


  „Komm ruhig herein!“, murrte Margrit, während sie sich ihr langes und dichtes Haar auskämmte.


  Der Diener deutete eine leichte Verbeugung an und leierte dabei artig den üblichen Gruß herunter.


  Margrit erwiderte den ebenso lustlos. „Und was willst du?“, fragte sie, weil der Diener zögerte.


  „Oworlotep schickt mich, kleinliche Lumanti. Er lädt dich zum versprochenen Fustuck ein!“


  „Das heißt Frühstück, wann lernt ihr das endlich! Ich komme nicht, denn Oworlotep versteht mich nicht!“ Margrit wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel.


  „Erstaunlich!“, rief der Diener verblüfft. „Genau diese Antwort hatte Oworlotep erwartet.“


  „Hähä, wie haben wir gelacht“, fauchte sie, „und was willst du mit deiner Bemerkung sagen?“


  „Nichts, das war nur eine Feststellung, Schwamm! Er hat mir befohlen, dass ich daraufhin folgendes zu euch sagen soll! Wie war das doch gleich?“ Der Diener kratzte sich nachdenklich am Kopf. „Dein Chilki wäre sehr enttäuscht, wenn du nicht beim Frühstück erscheinen und sein neues Äußeres bewundern würdest. Im Übrigen können manchmal Senizen etwas Feuer unter ihrem Seidenhintern recht gut vertragen, besonders wenn es ein kühles Feuer ist! Diesen Satz verstehe ich zwar nicht, aber wer versteht Oworlotep schon!“ Der Diener seufzte genervt. „Aber das alles sollte ich dir würgelisch bestellen!“


  Nun musste Margrit doch lachen und sie lachte in ihrer Erleichterung Tränen. „Okay, ich komme in etwa einer Stunde!“, schniefte sie gerührt. „Und bestelle Oworlotep, dass ich ihm noch ein winziges Kleinod mitbringen werde, das er bei mir vergessen hat!“ Und ihre Hand umschloss dabei den kleinen Metallkäfer, den sie endlich in ihrem Haar gefunden hatte.


  Kapitel 12


  


  Nukjuk hüpfte durch den Flur der schlecht beleuchteten Maschinenräume Lakemes seinem Kameraden entgegen.


  „Es ist nicht das Allerschlechteste, dass wir uns hier begegnen, Nummer Fünfhundertdrei!“, jubelte er.


  „Wieso?“ Der angesprochene Chilki stoppte überrascht, musterte Nukjuk mit einem sonderbaren Blick, doch dann winkelte er artig zwei seiner vier Arme an. „Fengi tes salfara! Gelobt sei Pasua!“, fügte er noch seinem Gruß zu. Vier Palastwachen kamen nämlich gerade an ihnen vorbei gelaufen und warfen den beiden Chilkis wachsame Blicke zu.


  „Fengi! Pasua beherrsche uns ewig!“, rief nun auch Nukjuk besonders laut und wartete, bis die vier Muraks endlich um die Ecke verschwanden.


  „Beneidet seiest du, Nukjuk“, sagte Fünfhundertdrei, „dass du als einziger von uns Chilkis einen Namen tragen darfst, aber“, der kleine Roboter betrachtete seinen Kameraden noch etwas genauer, „wieso hast du keine Arme mehr?“


  „Xorr, meine Arme hast doch du bekommen, Fünfhundertdrei!“, klärte Nukjuk seinen verdatterten Kameraden auf. „Ich erkenne sie wieder, denn der eine hatte am Oberarm ein Loch. Verdammtes Quetgir, hält keine zwanzig Jahre durch, wenn man es nicht erneuert. Der andere war am Handgelenk ziemlich ausgefranst.“


  „Ich habe deine Arme? Das wusste ich nicht! Bei Ubeka, da kann ich nichts dafür.“ Fünfhundertdrei hob abwehrend alle vier Hände hoch. „Die verrückte Lumanti wollte ...“


  „Du meinst die Kleinliche, nicht wahr?“, warf Nukjuk ein.


  „Richtig, also die wollte, dass ich wieder zu einem neuen Körper komme. Mein alter war wegen einer Schießerei dermaßen verkohlt, dass ich schon dachte, es wäre mit mir aus für immer.“


  „Also hat dir die Kleinliche das Leben gerettet!“, bemerkte Nukjuk.


  „Nennt man das so?“


  Nukjuk nickte.


  „Jedenfalls kam Hirabut, das ist doch dieser neue ...“


  „Der Kirtif ist ziemlich neu in Lakeme und genau wie früher Atimok für unsere Reparaturen zuständig, ich weiß!“


  „Oworlotep wollte, dass ich diesmal nicht nur zwei, sondern vier Arme bekomme - weiß Ubeka warum!“ Er zuckte die kleinen grauen Schultern. „Hirabut hatte jedoch gerade keine weiteren Arme parat und da nahm er einfach diese aus der Mülltonne!“ Fünfhundertdrei wedelte nun schuldbewusst damit herum. „Die Lumanti fand das auch etwas seltsam. Oworlotep hingegen fand es ... na, wie heißt das doch gleich?“


  „Wizzig!“, verriet ihm Nukjuk leise, denn schon wieder kam eine der Wachen vorbei.


  „Und warum hat man dich deiner Arme beraubt?“, wollte Fünfhundertdrei jetzt von Nukjuk wissen.


  „Das hatte Uratschiro befohlen, zur Strafe, dass ich ihm das Wengskalia, welches er immer wie ein Schmuckstück an einer Kette um den Hals getragen hat, gestohlen habe.“


  „Bei Ubeka und Anthsorr, das hast du gewagt?“ Fünfhundertdreis hässliche Blechstimme zitterte etwas. „Und wo hast du es versteckt?“


  „Ich besitze es nicht mehr, das ist ja das Schlimme!“ Nukjuk trampelte nervös von einem Bein auf das andere.


  „Jemand hat mich niedergeschlagen, gerade als ich es ausprobieren wollte.“


  „So ein Pech aber auch!“, ächzte Fünfhundertdrei. „Und wie hat Uratschiro herausbekommen, dass du ihm das Wengskalia geklaut hattest?“


  „Ich war der Einzige, der nach dem Streit mit seiner Lieblingsfrau Zugang zu seinen Räumen hatte! Er war nicht gut drauf gewesen, denn wenn Karuda meckert, hört sie so schnell nicht auf, und darum sollte ich ihn unterhalten.“


  „Ich weiß, mit wizzischen Geschichten und so!“


  „Nein, mit dem, was ich so alles an Gerede im Palast gehört habe! Schließlich ist er darüber eingeschlafen!“


  „Bei Ubeka, du hast ein bisschen nachgeholfen?“


  „Bei Anthsorr, habe ich!“


  „Warum hat dich Uratschiro nicht dafür getötet?“


  „Er will von mir weiterhin unterhalten sein und wenn ich keine Arme habe, meint er, dass ich nichts mehr stehlen kann!“


  „Bei Ubeka, da hat er Recht!“


  „Hat er nicht!“


  „Wieso?“


  „Schau!“ Nukjuk öffnete sein breites Maul und klapperte mit seinen langen, spitzen Zähnchen. „Die habe ich noch und wozu sind die gut ... na?“


  „Pah, damit kannst du nichts machen!“, winkte Fünfhundertdrei mit einem seiner vier Arme ab.


  „Oh doch! Siehst diesen Gürtel, den ich um die Hüften trage?“


  „Nanu? Da hängt ja ein Beutel dran! Hast du etwa eine Maus gefangen und das tote Tier darin versteckt?“


  „So etwas Ähnliches!“ Nukjuk vergewisserte sich, dass niemand mehr kam und dann beugte er sich bis zu seinem Beutel hinab. Nukjuk war sehr biegsam wie alle Chilkis, und so konnte er mit Hilfe seiner Zähne nicht nur den Beutel öffnen, sondern auch den kleinen, steinähnlichen Gegenstand daraus hervor holen.


  „No, wos is dos?“, nuschelte er stolz mit dem etwa mausgroßen Stückchen in seinem Maul.


  Fünfhundertdrei zuckte schon wieder seine gummiartigen Schultern. „Keine Ahnung, was soll das außer einem Steinstück sein?“


  Nukjuk spuckte es auf den Boden. „Was sagst du jetzt?“


  Fünfhundertdrei stolzierte nachdenklich um das in einem sanften Braun schimmernde Ding herum und betrachtete die eigenartige Gravur auf dem Rücken des Stückes.


  „Bei Ubeka und Anthsorr, das Ding ist mit einer Schlange geschmückt!“


  „Es ist nicht irgendeine Schlange, Fünfhundertdrei, sondern Quenn!“, ächzte Nukjuk voller Stolz.


  „Quenn, die rettende Schlange der Schoughs? Ist das Stück etwa ein Teil von Danox?“


  „Es ist eines der drei Teile von Danox. Ja! Oworlotep besitzt bereits zwei davon. Es fehlt ihm nur noch dieses hier. Die Leute in Lakeme sagen, man könnte mit Hilfe von Danox und einem anderen heiligen Gegenstand der Schoughs, ich glaube, es ist eine riesige Hand, Quenn erwecken! Nur ist das bisher noch niemandem gelungen!“


  „Wie interessant!“ Fünfhundertdrei rieb sich mit einem seiner vier Hände das Kinn. „Und wie bist du zu diesem wertvollen Stück gekommen?“


  „Ich habe mich, gerade als Unkalonk, einer der Diener der Kleinlichen, die Lumanti aufsuchte, in deren Zimmer geschlichen, denn ich hatte die Menschenfrau einmal mit eigenen Augen sehen wollen. Sie hatte mich nicht bemerkt, selbst nachdem Unkalonk gegangen war, so nachdenklich war sie nach einem kurzen Gespräch mit ihm gewesen. So wurde ich Zeuge, wie sie plötzlich dieses kleine Stückchen von Danox hervorholte. Sie betrachtete es für ein Weilchen und dann versteckte sie es in dem untersten der Schubfächer jenes Schrankes, hinter welchem ich mich verborgen hatte. Als sie dann fort ging, um Oworlotep zu besuchen, zog ich das Schubfach mit meinen Zähnen auf und ...“, er hielt inne, „… den Rest kannst du dir denken!“


  „Bei Ubeka, Nukjuk!“, rief Fünfhundertdrei mit großer Anerkennung aus. „Du bist wirklich nicht einer der Allerschlechtesten von uns diebischen Chilkis! Lass mich das Stück gründlicher betrachten!“ Sofort wollte Fünfhundertdrei zugreifen, doch Nukjuk konnte noch vorher seinen nackten Fuß darauf stellen.


  „Wage es nicht!“, fauchte Nukjuk.


  „Ach, nein?“, entgegnete Fünfhundertdrei tückisch. „Wie willst du dich wehren, ganz ohne Arme!“


  „Bei Ubeka, weil ich weiß, dass du keine Zähne mehr hast. Barunonke, dein Gebieter, ließ sie dir entfernen, da du ihn gebissen hattest, als er mit dir eine Türritze stopfen wollte!“


  Fünfhundertdrei erstarrte ertappt. „Nukjuk“, schimpfte er dennoch, „es ist zwar bekannt, dass du über fast alles, was in Lakeme passiert, Bescheid weißt“, er holte tief Atem, „aber der Grund war ein anderer. Mich von meinem großmächtigen Gebieter Barunonke in einen Türspalt stopfen zu lassen, hätte ich mir schon gefallen lassen. Schließlich bin ich ein demütiger Diener meines Herrn, aber Barunonke wollte mich unter das Bein eines lumantischen“, Fünfhundertdrei brach ab und schnappte in seiner Empörung mehrmals nach Luft, „Tisches legen, damit dieser nicht mehr wackeln sollte!“ Er schüttelte sich in seiner Verachtung am ganzen Körper.


  „Xorr, Fünfhundertdrei, du brauchst dich nicht bei mir zu entschuldigen! Jedenfalls hast du keine Zähne, so wie ich keine Arme habe.“


  „Keine falsche Feststellung!“, räumte Fünfhundertdrei ein. „Vielleicht kann ich dir deine Arme wiedergeben?“, schlug er jetzt vor.


  „Nein, behalte meinetwegen die Greifer, denn die waren schon alt und kaputt.“


  „Nanu? Willst du etwa keine mehr haben?“, fragte Fünfhundertdrei irritiert und die zwei Sensoren an seinem kahlen Kopf wackelten dabei.


  „Doch du Blindfisch. Danox wird uns zu neuen Körperteilen verhelfen, natürlich in erstklassiger Ausführung!“ Und dann bückte sich Nukjuk, hob das Stück mit dem Mund wieder auf und ließ es geschickt in den Beutel fallen, den er am Gürtel hatte. Mit den Zähnen zog er die Schnur zu.


  „Aber wie soll Danox das machen? “, murrte Fünfhundertdrei.


  „Doch nicht der, du Grauhuhn!“, knurrte Nukjuk. „Komm, wir gehen woanders hin, denn hier kommen immer wieder Wachen vorbei! “


  „Da hast du Recht!“, wisperte Fünfhundertdrei und schon waren sie auf ihren kurzen Beinchen davon geflitzt.


  Kapitel 13


  


  Wie gut, dass Margrit nach langer Überlegung das etwa mausgroße Stück von Danox in ihrem alten lumantischen Nachttisch versteckt hatte, statt es Oworlotep mitzubringen, denn dieses Treffen mit ihm enttäuschte sie sehr.


  Freilich nicht, was die Räumlichkeiten anbetraf. Oworlotep hatte sie in eines seiner phantasievollsten Gemächer eingeladen. Er selbst gab sich unfreundlich und rätselhaft. Zwar hatte er Wort gehalten und Margrit den kleinen Chilki, der jetzt tatsächlich einen neuen Körper besaß, kurz vorgestellt, doch dabei nicht vergessen hervorzuheben, wie hoch entwickelt und klug das Volk der Hajeps im Gegensatz zu den primitiven Lumantis wäre.


  Margrit benutzte die Gelegenheit, ihn über den Zustand des kleinen Trukir auszufragen, woraufhin er nur bemerkte, dass einen Diener Pasuas Trowes nicht zu interessieren hätten. Margrit hatte über diese gehässige Antwort mit den Tränen gekämpft und als sie sich erkundigt hatte, weshalb der Chilki plötzlich vier statt zwei Arme hätte, hatte er in geringschätziger Tonlage nur erklärt:


  „Dieser Chilki hat die Wette verloren, kleinliche Lumanti. Außerdem, wer zu wenig im Kopf hat, sollte sogar sechs Arme haben, um zumindest körperlich dieses Defizit auszugleichen.“ Und er hatte Margrit dabei einen unmissverständlichen Blick zugeworfen.


  „Ach, sind wir heute nett!“, hatte sie tief enttäuscht hervorgestoßen und war froh gewesen, Oworlotep nicht gleich an den winzigen, käferartigen Roboter erinnert zu haben, den sie in einem kleinen Täschchen an ihrem Gürtel mitgebracht hatte.


  Margrit machte dann aber gute Miene zum bösen Spiel, da sie noch immer hoffte, dass er ihr helfen würde, endlich ihre Kinder von diesem schrecklichen Forschungsschiff herunter zu bekommen.


  Während sie angestrengt darüber grübelte, wie sie ihm dieses Anliegen am besten nahe bringen konnte, gab Oworlotep einiges aus der ruhmreichen Geschichte Pasuas zum Besten. Dabei gebärdete er sich seltsam, mal albern und mal so boshaft, dass er sich in wilden Hasstiraden über die Menschheit ausließ, die es zu vernichten galt. Was war passiert? Noch vor wenigen Stunden war er Margrit ein geheimnisvoller, hochintelligenter Beschützer gewesen und nun? Hatte Oworlotep zwei so verschiedene Seelen in der Brust, dass die eine nicht wusste, was die andere tat oder wurde er auch hier überwacht?


  Dieser Gedanke veranlasste Margrit, sich genauer in dieser mit vielen funkelnden Dingen geschmückten Grotte umzusehen. Von dem Diener, der Margrit hierher geführt hatte, hatte sie erfahren, dass offensichtlich niemand von Oworloteps Leuten wusste, wohin Dannaeh von ihren Entführern verschleppt worden war. Konnte das vielleicht der Grund sein, weshalb sich Oworlotep plötzlich derart gehässig benahm? In Zarakuma wurden außerdem viele Leute vermisst, besonders aus der untersten Kaste der Kutmats, aber auch höher entwickelte Chilkis, Trowes, Senizen, Kirtife und Auleps.


  Die Flucht aus Lakeme und aus den Fabriken auch in anderen Ländern schien für viele der aufständischen Sklaven und einfachen Arbeiter geglückt zu sein. Zwar waren viele der Aufständischen getötet worden, doch die Revolution gegen die Jastra und gegen Pasua hatte sich in Europa ausgebreitet wie ein hungriges Feuer.


  Etliche von Oworloteps Freunden waren in dieser Schlacht gefallen. Drei wichtige Stützpunkte, Oglasifan im ehemaligen Frankreich, Marmibao im ehemaligen Italien und Huamukdar im ehemaligen Spanien waren inzwischen von der Xabrinda erobert worden und somit zählte Uratschiro neben Chiunatra jetzt zu den berühmtesten Männern, welche die Revolution jemals hervorgebracht hatte.


  Oworloteps Macht war also schwer angeschlagen, aber davon war ihm heute nichts anzumerken. Er gab sich nur eingebildeter als sonst!


  Während Oworlotep die Diener mit einer dampfenden Speise eintreten ließ, musterte Margrit die perlschnurähnlichen Vorhänge, die hier fast überall an den schrägen Wänden hingen und die netzartigen, hauchfeinen Schleier, welche sowohl vor den drei kreisrunden Fenstern als auch den zwei Eingängen hingen. Von letzteren wusste Margrit, dass diese entweder in die anliegenden Salons oder in einen gewaltigen Saal hinunter führten.


  Das Plätschern mehrerer kleinerer und größerer Gewässer aus diesem Saal war bis hierher zu hören und Vogelgezwitscher in der Nähe. Links von Margrit befand sich eine bettartige Lagerstatt, die wie eine weiche, mit Fell ausgekleidete Grube im mit dicken Teppichen bedeckten Boden aussah. Graue, spinnennetzartige Vorhänge, geschmückt mit Perlen, die wie Tautropfen funkelten, hingen darüber.


  Oworlotep kauerte auf Knien Margrit gegenüber in einem weichen, korbähnlichen Gebilde, das etwa einen halben Meter über dem Boden schwebte. Der leicht transparente Tisch, bestehend aus durchsichtigen, silbernen und schneeweißen Steinen schien ebenfalls schwerelos.


  Oworlotep trug diesmal einen Seitenscheitel und sein auf Schulterlänge zurück geschnittenes, dunkelblaues Haar ohne jeden Schmuck offen. Er war sehr leger gekleidet. Zwar erschien Margrit die silberne Jacke, welche ihm bis über die Hüften ging, streng, doch sie ließ seine muskulöse Brust frei. Margrit entdeckte über Oworloteps schönen Mund einen schmalen, gepflegten Oberlippenbart und am Kinn zwei kleine Zöpfe als Bartzipfel. Die Ärmel seiner Jacke waren diesmal extrem weit und so lang, dass deren Zipfel noch ein gutes Stück über den korbähnlichen Stuhl hinab hingen.


  Margrit kniete ebenfalls in ihrem körpergerechten Stuhl, der sich jeder ihrer Bewegungen anzupassen verstand. Gerade hatten die Diener, welche echte Achtlinge waren, so man Oworloteps Ausführungen Glauben schenken wollte, und die nicht nur völlig gleich aussahen sondern auch immer das Gleiche tun würden, die Hauptspeise serviert.


  Margrit starrte schweigend und mit angespanntem Gesicht auf das von vielen Bläschen durchsetzte - Rührei? Knetteig? Pudding? -, welches bereits auf dem flachen, merkwürdig geformten Behälter lag, der ein Teller zu sein schien. Glücklicherweise hatte man Margrit bisher mit außerirdischem Geschirr so gut es ging verschont.


  „Wie heißt diese Speise?“, fragte sie gepresst, während sie vorsichtig mit einem kleinen, biegsamen Stäbchen, das am unteren Ende viele kurze Borsten besaß, und welches neben dem Teller gelegen hatte, gegen die wabbelige Masse stippte, die langsam zu erstarren begann.


  „Das ist Pamo!“, erklärte Oworlotep stolz und strich sich dabei das Haar, welches ihm zur Hälfte ins Gesicht gefallen war, zurück in den Nacken. „Das typische hajeptische Brot und gleich werden wir dich mit Birifun, unserem Nationalgericht, von dem ich dir bereits erzählte, überrascheln!“


  „Im Ernst? Aber das ist doch nicht nötig!“, keuchte Margrit angeekelt und piekste dabei weiter mit dem Borstenstäbchen in den blasigen Haufen. „Macht euch nur keine Umstände, dieses Frühstück darf ruhig ein bisschen menschlich gestaltet sein!“


  „Doch, doch!“, widersprach er eifrig. „Diese Umstände machen wir uns gerne für dich, ganz würgelisch, Schramm! Du solltest nicht immer so bescheiden sein!“


  Oworlotep klatschte in die Hände und schon stellte einer der acht Sajane mit feierlicher Miene den riesigen, dampfenden Behälter auf den Tisch. Oworlotep bekam von einem weiteren Diener eine Art Kelle in die Hand gedrückt.


  „Stramm“, rief er aufgeregt, während er in dem Krug herumrührte. „Das wird heute wieder lecker, das sehe ich schon. Es ist so nurrfi, sage ich dir! Hiat Ubeka, leider haben wir dir diese Kostlichkeit schon viel zu lange vorenthalten!“, jammerte er schuldbewusst. „Dafür bekommst du jetzt aber auch die besten Stücke!“


  Er hob die krallenartige Kelle an, schaute nach, schüttelte den Kopf und suchte weiter in dem Topf.


  „Sicher berstest du bereits vor Neugierde. Zai, ich gebe zu, dass auch ich gespannt bin, wie dir das schmecken wird. Ich kenne das. Auch ich bin stets für alles Neue aufgeschlossen!“, setzte er ein wenig verschämt hinzu. Seine Zunge fuhr genießerisch über seine Lippen, als er abermals die merkwürdige Kelle anhob und schnüffelte. „Nemm, nemm, nemm!“, ächzte er und sein Stuhl schwebte, nachdem er ein kleines Sensorenfeld an dessen Lehne betätigt hatte, in die Nähe von Margrit.


  „Immer, wenn wir ein neues, fremdes Volk erobert hatten, interessierten mich zuerst dessen seltsamige Nahrungsmittel und Gerichte, sofern sie für uns Hajeps genießbar waren. Da wurde ich ganz kribbelig vor Interesse, oder wie nennt ihr das? Wie soll ich dir das jetzt erklären? Es ist so eine Art Mischung aus Appetit und ... und Ekel! Akir, das ist es. Worauf wartest du?“


  Er hielt ihr schon seit einem Weilchen die gefüllte Kelle entgegen, vermutlich, um deren Inhalt auf Margrits Teller zu kippen. Sie bemerkte das erst jetzt und noch etwas anderes ... aus der Kelle hatte sich inzwischen etwas Längliches, Wurmartiges selbständig gemacht. Oworlotep bemerkte das schließlich auch. Er zeigte sich jedoch keineswegs betroffen.


  „Nein, nein, du bleibest jetzt da drin!“, herrschte er väterlich das gut gefettete, madenähnliche Getier an und schob es vorsichtig mit dem Finger in die Kelle zurück.


  „Schramm, zai ... was ist?“ Er blickte in Margrits erblasstes Gesicht, wippte dabei ein wenig auf den Knien in seinem Stuhl und dieser wankte mit ihm mit. „Wie langer soll ich denn noch warten? Reiche mir deinen Joste rüber, damit ich dir entelich Birifun über das Pamo gießen kann, chesso?“ Letzteres sagte er ausgesprochen geduldig, was eigentlich erstaunlich für ihn war.


  Sie schluckte. „Och, ich kann ruhig abwarten!“, sagte sie extrem leise und bescheiden. „Sieh mal, ich bin doch nur eine einfache, niedere Lumanti und du der Große Wächter Pasuas. Nimm dir daher zuerst davon und ordentlich viel. Mir gebührt nur ein winziger Rest!“


  „Aber nicht doch“, widersprach er geschmeichelt. „So geht das nicht, obschon ich zugeben muss, dass du mit der Bemerkung nicht so ganz falsch liegst, aber du bist mein Gast und daher hast du heute den Vortritt!“ Er nickte ihr aufopfernd zu.


  Sie blickte wieder auf ihren Teller. Dieser Joste hatte leider nur entfernte Ähnlichkeiten mit Lumantitellern, denn auf der einen Seite besaß er einen ziemlich hohen, schüsselartigen Rand, auf der anderen fast gar keinen. Margrit hatte Furcht, dass ihr alles auf den Tisch klatschen würde, wenn sie Oworlotep den Teller reichte. Essen würde sie von diesen Speisen auf keinen Fall. Sie musste sich nur eine passende Ausrede einfallen lassen!


  Zu spät! Oworlotep hatte mit einer gönnerhaften Bewegung Margrits Teller gegriffen und schon ergoss sich der bewegliche Brei über die inzwischen starr gewordene knusprige Masse und dann stellte er den reichlich gefüllten Teller unter Margrits Nase und schwebte mit seinem Stuhl zur anderen Seite des Tisches zurück.


  Oh Gott, hatte diese verrückte Speise einen scharfen Geruch! Oder sollte man Gestank dazu sagen? Margrit drehte den Kopf leicht zu Seite. In der Hand hielt sie jetzt ein Gerät, das ihr im ersten Augenblick wie eine Gabel vorgekommen war, statt des Stäbchens, denn einer der Sajane hatte es ihr zuvor aus den Fingern gezogen, mit der Begründung, dass sie damit fortwährend in das Pamo gestippt hätte, wo es doch zum Zähnereinigen nach dem Essen gedacht sei.


  „Nemm, nemm, nemm!“, hörte sie von der anderen Seite des Tisches her Oworloteps Vorfreude, während er seinen inzwischen reichlich gefüllten Joste drehte und von allen Seiten in Augenschein nahm.


  „Schwamm, fang entelich an, damit ich auch essen kann, chesso?“, schnaufte er ungeduldig.


  Margrit kannte inzwischen die meisten Sitten und Gebräuche der Hajeps und wusste daher, dass es unhöflich war, wenn sie jetzt nichts aß.


  Sie blickte wieder auf das Gerät in ihrer Hand, welches vom Sajan als Diatar bezeichnet worden war und das sie noch immer steil erhoben hielt wie eine Waffe. Etwa in der Mitte des elegant geformten Stils befand sich eine Taste, die man nur mit dem Daumen hinunter zu schieben brauchte, hatte ihr der Sajan vorhin flüsternd erklärt, und schon sollten sich die Zacken der Gabel zu einem Löffel formen. Drückte man kurz auf diese Taste, krochen kleine, spitze Widerhäkchen hervor, womit man selbst die winzigsten Krümelchen aufpicken konnte. Man konnte das Ding aber auch zu einem Messer umfunktionieren, indem man die geschlossenen Zacken seitwärts hielt und mit dem Zeigefinger auf den verzierten Rand im unteren Teil des Griffes drückte. Dadurch schob sich eine scharfe Klinge auf der einen Seite der Zacken hinaus und man konnte sich damit mundgerechte Stückchen zurechtsäbeln. Margrit war Oworlotep dankbar, dass er auf Zuschauer verzichtet hatte.


  Ihr Blick wanderte von dem Gerät wieder zurück zur wabbeligen Speise, die inzwischen derartige Geräusche fabrizierte, die den Magen auf den Gedanken einer erlösenden Entleerung bringen konnten.


  Sie wendete ihr Ohr dem Teller zu und lauschte angespannt. Tatsächlich, es knisterte und raschelte dort so, als befänden sich ganze Armeen von Käfern und Würmern in einer offensichtlich turbulenten Auseinandersetzung.


  „Also ... das sieht nett aus!“, log sie, um die Angelegenheit noch ein wenig hinauszuzögern.


  „Und du kannst dir nicht vorstellen, wie das erst schmeckt!“, verkündete er begeistert.


  „Doch, das kann ich mir schon vorstellen!“, ächzte sie. „Das ist es ja gerade!“


  Er nickte zufrieden.


  „Und ...“ Sie brach ab.


  „Was ... und?“, hakte er genervt nach. „Lumantis sind immer so umständerlich, viel zu umständerlich!“


  „Und woher kommt dieses merkwürdige Knistern und Knacksen?“, erkundigte sie sich kurzatmig.


  „Das ist nur Mimbra, Stickstoff, der durch eine besondere Behandlung aus diesen länglich gerollten Blätterschinn und schwarzen Körnerschinn entweicht. Dadurch wird auch die Bewegung hervorgerufen und ...“


  „Es sind nur Blätter?“, unterbrach sie ihn verdutzt.


  „Akir, und Körner! Sehr vitaminreich übrigens! Was dachtest denn du?“, fragte er ebenso erstaunt zurück.


  „Ich dachte nur, dass es ...“ Sie tippte vorsichtig mit dem Gerät, dem Diatar, in ihrer Hand dagegen. „Also, dass es ...!“ Verdammt, jetzt hatte sich das Gabeldings in einem dieser Schlangendinger festgehakt. „Also, es sieht doch ganz so aus“, keuchte sie, „wie ... igitt!“ Sie ließ die grünlich rote Raupe, die sie eben noch tapfer empor gehalten hatte, samt Gerät auf den Teller knallen, sprang vom Stuhl auf und schüttelte sich am ganzen Körper.


  „Aber Stramm!“, rief er verärgert und verblüfft zugleich. „Wer wird sich denn derart ekeln?“ Doch dann zuckte sein Gesicht amüsiert, denn die Lumanti sah zu drollig dabei aus. Da Margrit ein rückenfreies Kleid aus vielen kleinen seidig schimmernden Schuppen trug, konnte er gut erkennen, dass sie eine Gänsehaut hatte.


  „Ich habe mich nur erschreckt!“, log sie mit hoch erhobener Nase, nachdem sie gemerkt hatte, wie sie ihn mit ihrem Ekel erheitert hatte und kniete sich wieder tapfer in ihrem korbähnlichen Stuhl hin. Der Korb schwankte dabei ein bisschen hin und her.


  „Das lobe ich mir!“", sagte er feixend. „Und nun isst du ein kleines Häppchen davon, damit auch ich beginnen kann, chesso?“


  Leichter gesagt als getan. Hajeps waren schon von Kindesbeinen an ihre komischen Diatars gewöhnt, doch Margrit hatte einige Schwierigkeiten, sich das Ding, das sich in den Blättern verwickelt hatte, zu greifen. Sie hatte den Eindruck, dass Oworlotep und die Diener schon am frühen Morgen viel Spaß haben würden.


  Doch Oworlotep zeigte sich überraschend charmant. Er ließ seinen Sessel leicht nach unten kippen und entstieg dem sonderbaren Gebilde. Er eilte um die leicht transparente Tischplatte herum, stellte sich hinter Margrit und führte ihre Hand mit dem Diatar. Er erklärte ihr dabei alles nochmals leise, aber auch er hatte Schwierigkeiten. Das lag nicht an der Handhabung des Diatars, sondern weil er immer wieder ihre Nase statt ihre Lippen anvisierte.


  Margrit war zunächst darüber verärgert, da sie an einen der für Oworloteps typischen Scherze glaubte, doch dann meinte sie, Anzeichen einer stetig stärker werdenden Betroffenheit in diesem erstarrten Hajepgesicht zu entdecken.


  „Chedai, Stramm!“, brabbelte er jedes Mal aufgeregt, wischte Margrit die gelbe Sauce mit dem Brukinatio von der Nase und versuchte es aufs Neue.


  Das wachsende Erstaunen in den zuvor mit Mühe reglos gehaltenen Gesichtern der umstehenden Diener bewies Margrit endgültig, dass es offensichtlich das erste Mal war, dass ein Hajep jemanden fütterte.


  Margrit musste schließlich lachen und dann fanden beide diese merkwürdige Angelegenheit dermaßen komisch, dass auch Oworloteps Gesicht in feine Zuckungen der Heiterkeit verfiel. Bald waren sie so aufgedreht, dass es ihnen nicht einmal gelang, das merkwürdige Essgerät gemeinschaftlich still zu halten.


  Im Laufe des Handgemenges kam es dann doch noch dazu, dass etwas von der Speise in Margrits Mund gelangte. Sofort stutzte die Lumanti erschrocken und Oworlotep hielt den Atem an.


  Margrit verzog das Gesicht und wollte sofort alles wieder ausspucken, doch dann spürte ihre Zunge den eigenartigen Geschmack. Sie war überrascht, denn der war hervorragend! Sie senkte die dichten Wimpern genießerisch und schluckte den Happen nicht hinunter, um den Geschmack dieses einzigartigen und köstlichen Gerichts auszukosten. Ihre Angst vor außerirdischen Speisen war also unbegründet gewesen. Hajeps hatten also auch eine ungewöhnlich gute Küche! Aber sie wollte Oworlotep den Gefallen nicht tun und voller Behagen mit den Augen rollen und aufstöhnen, was bei Hajeps üblich war, denn Oworlotep war schon eingebildet genug.


  Also schluckte sie das Häppchen ohne besondere Reaktionen hinunter und sagte dann möglichst lässig: „Also, ganz so seltsam wie ich zunächst gedacht hatte, schmeckt es nicht. Ich werde noch ein paar Happen essen, wenn du es unbedingt willst.“ Sie öffnete rasch die Augen und forschte aufmerksam in seinem Gesicht, um darin die Enttäuschung entdecken zu können.


  Zwar zeigte seine Miene keinerlei Anzeichen von Betroffenheit, jedoch war er so nervös geworden, dass der Ärmel seiner Jacke in die Sauce gekommen war. Margrit grinste hämisch, doch schon sprang einer der Achtlinge herbei und reinigte den Zipfel mit Hilfe eines winzigen rüsselartigen, leise vor sich hin schmatzenden Gerätes.


  „Schwamm, es wäre höflich von dir gewesen, wenn du zumindest ein wenig gerülpst hättest, um etwas mehr Begeisterung über unsere Nationalspeise kund zu tun, aber Mensch bleibt eben Mensch!“ Letzteres hatte er mit sanftem Zähnknirschen gesagt und nun wendete er sich gesenkten Hauptes von Margrit ab.


  Margrit schaute ihm mit einer tiefen Furche zwischen den Augenbrauen hinterher, denn er trottete mit derart tief hängenden Schultern in den Raum hinein, dass es einem das Herz brechen konnte. Was hatte er vor? Wollte er sich ins Bett werfen und weinen? Sie nagte schuldbewusst an der Unterlippe, doch dann riss sie sich zusammen. Weinen konnten ja Hajeps nicht. Warum vergaß sie das nur immer wieder? Dennoch, sie war gewiss zu hart zu ihm gewesen. Er hatte doch so eine zarte Seele!


  Nach einigem Ringen mit sich selbst rülpste Margrit leise. Erst leise, aber dann ganz laut. Als immer noch keine Reaktion von Oworlotep kam, bettelte sie: „Oworlotep, würdest du mich bitte weiter füttern?“


  Er blieb stehen und schaute sich langsam nach ihr um. Seine Miene wirkte schon etwas zufriedener, so weit Hajeps überhaupt zufrieden drein schauen konnten. Dennoch atmete Margrit erleichtert aus.


  Oworlotep fetzte sich die Jacke von seinem durchtrainierten Oberkörper und sie sah, dass er eine Waffe in seinem Gürtel trug. Er schnipste mit den Fingern, woraufhin die Vorhänge über der eigenartigen Liegestatt auseinander fuhren. Mit einer eleganten, katzenhaften Bewegung warf er die Jacke in die gemütliche Fellkuhle.


  „Zai.“ Seine Stimme klang ein wenig verschämt, als er sich wieder zu Margrit umdrehte. „So kann nichts mehr passieren, wenn ich dich weiter füttere, chesso?“ Selbstverständlich hatte er den Waffengürtel nicht abgelegt. Oworlotep schien sich nur ungern von seinen Waffen zu trennen, aber er trug jetzt nur noch die silbergraue Hose, welche sich dermaßen an seinen Körper schmiegte, dass Margrit das Gefühl hatte, er wäre völlig nackt!


  Sie verbarg ihr Gesicht hinter einer der zwei Teekannen, die einer der Diener eben auf den Tisch gestellt hatte, damit Oworlotep die Röte ihrer Wangen nicht sehen konnte.


  „Warum gibt es hier eigentlich so ein ... äh ... Bett?“, stieß sie kurzatmig hervor.


  „Ein Äbett?“, wiederholte Oworlotep irritiert.


  „Nein, Bett meinte ich natürlich!“ Sie schaute jetzt mit einem Auge hinter der Kanne hervor.


  „Zai dandu?“ Er zuckte die breiten Schultern und sämtliche Muskeln spielten dabei. „Warum sollte hier keins sein?“


  „Na ja, weil ...!“ Sie brach ab. Warum redete sie plötzlich solch einen hirnrissigen Quatsch?


  „Hast du etwas daran auszusetzen, Ninschinn?“, hakte er nach und versuchte in ihrem Gesicht zu forschen, während er zurück kam.


  „Habe ich nicht!“, ächzte sie, schaute schnell weg und betrachtete angestrengt ihren Teller. „Aber das ist doch ein Esszimmer, oder?“, sagte sie nun doch.


  „Das ist auch ein Schlafraum!“, widersprach er und stellte sich hinter sie.


  „Du schläfst ja in diesem Bett nicht wirklich!“ Sie schüttelte so wild den Kopf, dass ihr Haar, welches die Diener zu einem mit Perlen geschmückten Pferdeschwanz hochgebunden hatten, ihn dabei an der Nase kitzelte.


  Er hielt ihr Haar von hinten fest. „Woher willst du das wissen?“


  Ihre Wimpern flatterten ziemlich hektisch auf und nieder. „Weil ich gehört habe, dass der großmächtige Wächter Pasuas ein geheimes Leben führt!“ Sie zupfte dabei mit einer kleinen, schnellen Bewegung ihren Pferdeschwanz aus seinen Händen. „Dein Schlafgemach befindet sich nicht hier und nur wenige Vertraute kennen es. Ich gehöre wohl nicht dazu!“, fügte sie irgendwie beleidigt hinzu.


  Er hatte den feinen Unterton gehört. „Warum willst du denn dieses Schlafgemach unbedingt kennen, Ninschinn?“, hörte sie ihn jetzt ganz dicht an ihrem Ohr. „Sehr verdäschtig, würgelisch! Du willst darin schlafen und zwar mit mir, chesso?“


  „Nein ... äh, ja!“


  „Ja?“, keuchte er überrascht und seine Hand legte sich auf ihre nackte Schulter.


  „Vielleicht würde ich das ruhig tun!“, schnaufte sie.


  „Du würdest es tun und auch noch ganz ruhig!“ Seine Hand begann ihre Schulter sanft zu massieren. „Ich habe es ja die ganze Zeit schon gewusst! Es ist schon komik, alle wollen mit mir schlafen, weil ich so sexy bin, wau, wau!“


  „Einmal wow genügt, Oworlotep!“, stöhnte sie. Verdammt, er konnte wirklich sehr gut massieren. Margrit lief dabei ein Gänseschauer nach dem anderen den Rücken hinunter. „Ich meine natürlich, wenn es dabei ums wirkliche Schlafen geht, Oworlotep!“ Seine Hand wanderte zu ihrem Nacken. „Seit gestern bin ich nämlich deine Freundin!“, fuhr sie schnaufend fort.


  „Das ist nicht das Allerschlechtestete!“, vernahm sie ihn.


  „Deine kameradschaftliche Freundin!“, erklärte sie etwas genauer und schob dabei seine Finger weg. „Betrachte mich also als Mann!“ Margrit schob das Kinn vor und warf sich in die Brust.


  Er sah auf ihre Brüste und fand, dass die sich unter dem engen Schuppenkleid recht erfreulich rundeten. „Wird mir irgendwiechen schwer fallen!“, verkündete er wahrheitsgemäß und legte jetzt seine Hand auf ihre andere Schulter.


  „Ich meinte es platonisch, dass ich dein bester Freund bin und nichts anderes.“


  „Du meintest es ironisch?“, wiederholte Oworlotep mit enttäuschtem Unterton in seiner rauen Stimme.


  „Nein, äh ... ja! “ Sie hatte gerade entdeckt, dass auf dem Tisch noch ein schalenartiger Behälter mit Brot stand. „Ist ja auch egal! Jedenfalls musst du mich nicht mehr füttern. Ich werde mir nämlich dieses Pamo nehmen, weil ich noch etwas Hunger habe. Mehr brauche ich für heute nicht.“


  Sie lief damit durch die kleine Grotte und nagte an dem Pamo. Feine Schnüre, dünn wie Spinnenweben streiften dabei ihr Gesicht, ihre Schultern und Hände. Sie hörte den leisen Schritt seiner weichen Sandalen, denn er kam ihr hinterher.


  „Immer werde ich verspottet!“, vernahm sie ihn traurig. „Jeder hält mich für einen Faikenbar!“ Seine Stimme wurde zornig. „Nun gut, bin ich eben einer!“ Jetzt stand er dicht hinter ihr. „Kennst du Xedazua?“, fragte er, während er sich ein Stück von ihrem Brot abbrach. Sie blickte sich um und schüttelte den Kopf.


  Oworlotep setzte den Brotkrumen auf seinen Handrücken und befahl: „Gib ihm einen Namen!“


  „Dem Krumen?“, fragte Margrit ungläubig, während sie an ihrem Brot kaute.


  Oworlotep seufzte. „Dass Lumantis mit ihren kleinlichen Gehirnschinn immer fragen müssen, statt einfach nur zu gehorchen!“


  „Mir fällt aber nichts ein!“, erklärte sie knapp.


  „Dann heißt er Markitt“, rief Oworlotep begeistert.


  „Wenn, dann schon richtig Margrit, aber warum?“, erkundigte sie sich neugierig.


  „Weil dieser Krumen tun muss, was ich will!“


  Margrit runzelte die Stirn.


  „Hier her Margrit!“, rief Oworlotep das Brotstück und es gehorchte, wanderte durch leichte Zuckungen seines Armes wie von selbst seinen Unterarm hinauf, hüpfte über die beachtlichen Muskeln und sprang auf seine Schulter, doch da kam das Stück ins Rutschen. Ehe es zu Boden fallen konnte, schnappten Oworloteps Zähne zu.


  „Xerr“, meinte er entschuldigend. „Das ist ein altes hajeptisches Kindarrspiel und so geht es halt allen, die in meine Nähe kommen. Sie werden früher oder später von mir aufgefressen!“ Seine roten Augen zwinkerten, nachdem er das Brot mit großem Behagen herunter geschluckt hatte.


  Margrit schaute in sein Gesicht, sah seinen herausfordernden Blick und plötzlich blitzte auch in ihren Augen der Schalk. Sie kam ihm so nahe, dass er überrascht keuchte.


  „So?“, fragte sie leise. „Bist du denn derart gefährlich?“


  Sie hatte das Bedürfnis, es ihm nachzutun. Auch Menschen kannten solche Spiele, daher konnte es doch wohl nicht weiter schwer sein, solch einen kleinen Krumen den Arm hinaufzubefördern. Sie brach sich ein Stückchen vom Brot ab und setzte es auf ihren Handrücken.


  „Meines heißt Owor!“, erklärte sie verschmitzt lächelnd.


  „Hich, ausgerechnet Owor?“, knurrte er verwirrt. „Warum sollte solch ein Wesen einen mühseligen Weg zu einer armseligen Lumanti wählen, wenn es mit dieser auch ganz leicht sofort spaßig haben kann?“ Seine Augen funkelten jetzt Margrit drohend an.


  „Ich glaube eben“, sagte sie leise und gab sich dabei Mühe, nicht hektisch zu atmen, „dass Oworlotep keinen Weg, keine Gefahr scheuen wird, um mit mir verbunden zu sein!“


  Er schnaufte einen Moment aufgebracht durch seine drei Nasenlöcher und fauchte dann: „Bei Ubeka, man sollte am besten an gar nichts glauben, dann wird man auch nie enttäuscht werden!“


  „Lieber lasse ich mich enttäuschen, als aufzuhören, an das Gute zu glauben, Oworlotep!“ Der Brotkrumen zuckte, wenn auch langsam, auf Margrits Arm vorwärts, fiel aber bald hinunter in eine von Oworloteps.


  „Zai ... zaiii!“ Oworlotep warf seinen hübschen Kopf nachdenklich von einer Seite zur anderen. „Du siehst also, es nutzt nicht, an das Gute zu glauben! Gib auf! Das Böse ist dir heute so nahe wie nie zuvor.“ Oworlotep führte dabei seine Hand mit dem Krumen langsam hinauf bis zu Margrits Mund. „Und es ist verführerisch! Vernasche es sofort, verbinde dich mit ihm, denn das Böse ist willig und du bist hungrig!“


  Sie drückte seine Hand wortlos hinunter und griff sich dabei das kleine Stückchen Brot. „Ich pflege nicht aufzugeben, Oworlotep. Ich kann auf das Gute warten!“, wisperte sie angespannt und setzte den Krumen abermals auf ihren Handrücken.


  „Kühne Worte!“, hörte sie Oworlotep sarkastisch.


  Viele Versuche folgten. Oworlotep stand dabei und sah Margrit mit begeisterten Blicken zu. Sie bemerkte kaum das sonderbare Funkeln dieser roten Augen, auch wusste sie nicht, wie lieblich sie bei diesem Spiel aussah. Sie ahnte nicht, wie aufreizend ihre Bewegungen waren, um das Brot auf ihre zuckende Schulter zu befördern, denn der Krumen rutschte mal hier, mal dort die zarten Rundungen ihres Menschenkörpers hinab. Mit einem Male gehorchte das Stückchen Brot wirklich. Vor lauter Anspannung hatten beide den Atem angehalten und nun lachte Margrit erleichtert, warf den Kopf in den Nacken. Diese Bewegung war jedoch zu leichtsinnig gewesen, das Brot wollte schon wieder weg! Rasch versuchte es Margrit mit ihren Lippen einzufangen. Oworlotep hatte sich eng an Margrit gedrückt, um das Stück mit seinem Körper aufzufangen. Da es nicht gelang, schnappte er ebenfalls mit seinem Mund danach und so berührten sich seine und Margrits Lippen.


  Für einen Moment verharrten sie verblüfft, waren sie wie erstarrt. Sie schauten einander tief in die Augen und schnauften leise, dann aber fuhren sie wie elektrisiert auseinander und das Einzige, was man nun hören konnte, war das Malmen ihrer Zähne, denn jeder kaute an einer Hälfte des Krumens.


  Als Oworlotep sein Brot hinunter hatte, tastete sein Finger zitternd über die kleine Verletzung an seiner Unterlippe, denn Margrit hatte ihn ganz leicht gebissen.


  „Hich?“, keuchte er leise.


  „Hat es weh getan?“, stieß sie kaum hörbar hervor.


  „Tu mir noch einmal weh!“, vernahm sie ihn rau.


  Sie schaute in diese rätselhaften Augen und sagte: „Nein!“


  Da beugte er sich zu ihr hinunter und rieb seine Nasenspitze sanft gegen ihre. „So wird bei uns gekusst“, hauchte er.


  „So kusst ... äh ... küsst ihr?“, flüsterte sie verblüfft. Erst hatte sie darüber lachen wollen, doch er war ja so süß! Sie hielt still und genoss diese ungewohnte Zärtlichkeit, denn seine Nase rieb nun ganz zart ihre Wange. „Solche Küsse sind mir zwar fremd“, keuchte sie, „aber es gibt einige Völker bei uns, die es auch so machen!“


  „Das machen sie genauso?“, hörte sie ihn erstaunt. „Wie kann das sein?“


  „Ich weiß es nicht!“ Margrits Hand fuhr durch sein dichtes Haar und sie fühlte, wie seine Nasespitze erst scheu und dann ganz zärtlich gegen ihr Ohrläppchen stupste.


  „Nurrfi, nurrfi! So waisch!“, schnurrte er. Plötzlich hörte er auf. „Und nun du!“, verlangte er.


  „Ich?“, keuchte sie verwirrt.


  „Akir, du!“


  Die Sajane tuschelten miteinander, schienen inzwischen zu wissen, worum es ging und wollten daher schleunigst verschwinden.


  Da keine Reaktion von Margrit kam, wanderte Oworloteps Nase schnuppernd Margrits Hals hinab. Er schien den Duft ihrer Haut zu genießen. Margrit senkte die dichten Wimpern. Warum hatte sie vorhin nur diese Angst vor ihm gehabt, er war doch gar nicht das Böse, nur ein kleiner, zärtlicher Panther.


  Dennoch musste sie die Augen wieder aufreißen, sie wusste auch nicht warum. Dabei sah sie, dass einer der Diener vor einem besonders breiten Vorhang stehen geblieben war. Er schnippte kurz mit den Fingern, damit sich der Vorhang öffnen sollte. Die Perlschnüre schoben sich wie von selbst auseinander, erhoben sich ein wenig und gaben den Blick auf die wunderschöne schneeweiße Treppe frei, welche in den riesigen Saal hinab führte, denn Vogelstimmen waren von dort zu hören und die Stimmen von Sklaven und Robotern in der Ferne. Schnell liefen die Achtlinge die Treppe hinunter und der Vorhang schloss sich wieder hinter ihnen.


  Oworlotep hatte indes Margrits Halskuhle erreicht. Margrits Brust hob und senkte sich heftig, denn sie atmete schnell. ‚Ja’, schrie ihr Inneres. ‚Mache es mit ihm, denn es gibt gewiss nichts Herrlicheres, als Oworlotep mit den Lippen zu kosen.’


  „Hiat Ubeka, kusse mich entelisch!“, verlangte Oworlotep ungeduldig. „Streichler mich überall!“ Er ergriff Margrits Hand und legte ihre zitternden Finger auf seine nackte Brust. Margrit ertastete seinen rasenden Herzschlag unter seiner feuchten Haut. „Xorr, spürst du mein Herz? Es schlägt heute nur für dich!“, keuchte er.


  „Ja, es schlägt für mich!“, stöhnte sie. Sie fühlte sich wie berauscht.


  „Spüre meine Sehnsucht!“, befahl er hart und führte ihre Hand noch weiter seinen Körper hinunter. Sämtliches Blut schoss in Margrits Gesicht. Wollte sie das wirklich? Mit letzter Kraft riss sie sich von ihm los.


  „Nein“, stieß sie atemlos hervor, „denn ich weiß nicht, wer du wirklich bist, Oworlotep!“ Sie wich sogar einige Schritte vor ihm zurück. „Bist du der echte Agol, von dem alle sprechen?“ Sie schob sich das Haar aus der Stirn, denn die schöne Frisur war dabei aufgegangen. „Waren die anderen alle nur Strohpuppen, um dich zu schützen?“


  „Ist das denn heute für uns wichtick?“ Seine schönen Augen funkelten sie jetzt böse und tief enttäuscht an.


  „Ja, das ist es für mich, Oworlotep! Bist du wirklich von Pasua zum Agol gewählt worden, von diesen Dienern der Finsternis? Das behaupten viele aus der Kaste der Jastra. Warum hast du den Schoughs die drei Heiligtümer gestohlen? Willst du am Ende gar nicht das Licht haben, sondern die Vernichtung der Menschheit erreichen und heute nur schnell dein Vergnügen? “


  „Hiat Ubeka, ich kann und will dir diese vielen Fragen nicht beantworten.“ Er stemmte die Fäuste zornig in seine Hüften. „Um auf die letzte deiner Fragen einzugehen.“ Seine Augen wurden jetzt zu gefährlichen Schlitzen. „Vielleicht bedeutet ja das Ende der Menschheit das Licht der Hajeps?“


  „Das kann nicht dein Ernst sein!“ Margrit schüttelte fassungslos den Kopf, war aber nicht fähig, vor ihm wegzulaufen. In ihrer Verzweiflung suchte sie abermals die kleine Grotte nach geheimen Überwachungsanlagen ab. Überall blinkte und funkelte es, hingen Vorhänge und Ketten. All und jedes konnte bei dieser hohen Technik ein winziger Abhörmechanismus sein.


  „Akir, womöglich ist es auch keiner“, räumte Oworlotep ein. „Zai, zaii.“ Er warf den Kopf von einer Seite zur anderen. „Vielleicht sagte ich das auch nur, weil ich ein kleines bisschen sehr ärgerlich geworden bin?“


  Er hob dabei Margrit hoch. Bewegungslos lag sie in seinen Armen und atmete heftig. Ihre Gedanken begannen sich zu jagen. Was war mit ihm heute los? Warum redete er all das?


  „Ich weiß, dass du in Wahrheit unser kleines Vernügen haben willst!“, hörte sie wieder seine Stimme dicht an ihrem Ohr, während er mit ihr tiefer in den Raum hinein lief.


  „Und morgen“, wisperte sie unsicher und musterte dabei die eigenartigen Vorhänge, die über dem Bett hingen, vor dem er jetzt stehen geblieben war, „werden mich diese wunderbaren Arme vielleicht in irgendeinen Abgrund werfen!“


  „Weiß ich, was morgen ist!“, fauchte er genervt. „Ich kann nicht voraus sehen, was mir der große Tungosta morgen befielt!“ Er zuckte die breiten Schultern.


  „Tungosta?“, echote Margrit beklommen. „Ist das nicht der großartige und allgegenwärtige Nikrowai?“


  „Riechtick! Der Großartige und Allmächtige! Jeder muss ihm und Pasua gehorchen und darum lebe ich im Jetzt! Das kann ich dir auch nur empfehlen. Tun wir nur, was erlaubt ist. Wir dürfen Jom jom machen. Du darfst eine meiner Frauen werden, darum lasse dich nehmen von mir, du kleine, niedere Kreatur und du wirst diese Stunde genießen!“


  „Nein“, Margrit strampelte entschlossen mit beiden Beinen, „die niedere Kreatur plant keine Nebenfrau zu werden, denn sie denkt an Morgen und sogar noch an ein Übermorgen!“ Margrit wand sich so wild in seinen Armen, dass sie Oworlotep, wenn auch nur widerstrebend, auf die Füße kommen ließ.


  „Und es stimmt mich traurig, dass du nicht lieben kannst!“ Taumelnd lief ihm Margrit davon.


  „Xorr, das macht dich taurick?“ Er kam ihr wütend hinterher. „Liebe ist nur eine Einbildung eurer schwachen, unterentwickelten Menschengehirne! Es gibt keine Liebe. Wenn du genauer hinter dieses Wort hakst, wirst auch du erkennen, dass sie nichts anderes ist als jedes andere rein egoistische Bedürfnis von Lebewesen. Wir trinken, wir essen, wir lieben!“


  Margrit drehte sich langsam nach ihm um.


  Kapitel 14


  


  Paul krauste die Stirn. Er musste erst einmal alles, was vorhin passiert war, Revue passieren lassen. Deutlich hatte er noch jenen Moment vor Augen, wo er und seine Freunde vor einer Schar hungriger Magodas geflüchtet waren.


  Mike war zu diesem Zeitpunkt als erster weggelaufen, dicht gefolgt von Christian. Tschumika hatte schließlich alle überholt, war aber bald wieder wegen der schweren Waffen, die sie mitgeschleppt hatte, zurückgefallen.


  Das Verrückte daran war, dass Tschumika die meisten ihrer magodischen Waffen nicht nutzten konnte, da man dazu längere Finger haben musste. Während sie rannte, hatte sie mit ihren kleinen Händen viel zu tun, um alle Waffen nacheinander auszuprobieren.


  Die Echsenwesen fanden es putzig, wie sich Tschumika abmühte, und glaubten nicht daran, dass es ihr gelingen würde, damit schießen zu können. Wetten wurden abgeschlossen. Da diese magodischen Soldaten als letzte in die Verjüngungsmaschine kommen würden, weil sie zu den rangniedrigsten gehörten, hatten sie Zeit. Man wollte die Kinder noch ein bisschen hetzen, bevor man sie verspeiste und so spielte man mit ihnen Rakoja.


  Wer als Erste eines mit seinen Klauen packen konnte, sollte seine Beute ganz alleine verspeisen dürfen. Das war auch der Grund, weshalb die Magodas noch keinen Schuss abgegeben hatten. Sie waren nicht sehr schnell, da sie ein hohes Alter hatten und außerdem schon ein wenig voll gefressen waren.


  Die große Halle, in welche die Kinder hinein gejagt waren, entpuppte sich als jener große Flughafen der Ganalea, durch dessen Schleuse Tschumika und ihre Kameraden vorhin mit dem defekten Trestin hinein geflogen waren.


  Die Blicke der Kinder jagten suchend umher. Wo stand jetzt das alte Trestin und konnte man es noch nutzen oder hatten die Magodas es so beschädigt, dass eine Flucht nicht mehr möglich war? Leider schien das große Schleusentor noch immer geschlossen zu sein. Waren jene zwei Rebellen, die sich zum Schutz Chiunatras gemeinsam mit ihm in einer kleinen Kammer des Flugschiffs verborgen gehalten hatten, inzwischen entdeckt und aufgefressen worden?


  Immerhin gab es hier für die Kinder ein paar Versteckmöglichkeiten. Die Kleinen jagten in jene Richtung, in der sie das hajeptische Flugschiff vermuteten und die Magodas kamen ihnen auf ihren sehnigen Beinen in der ruhigen Gewissheit, dass bald die Kräfte der Kinder erlahmen würden, im Trab hinterher.


  Tschumika fiel tatsächlich mehr und mehr zurück und so wendete sich Paul nach ihr um. „Sei doch endlich vernünftig! Du wirst immer langsamer mit diesem Gewicht!“, rief er ihr zu. „Ich bin der Größte und Kräftigste von euch allen, darum könnte es mir gelingen, mit einer deiner Waffen zu feuern.“


  „Denda!“ Tschumika schüttelte wild den Kopf. „Du willst ja doch nür alle Waffin for disch habin! Kontriglus, und wenn du disch selbser gerettetet hast, wird jeder von uns aufgefressen werden, so auch isch! Zai, so sind wir halt alle!“


  „So sind vielleicht Hajeps, aber nicht Menschen!“, brüllte er, während er langsamer wurde, um auf sie zu warten. „Los, wirf mir diese kleine Pistole da rüber.“ Er streckte die Hand aus, als sie neben ihm war. „Ich glaube, diese Fingerlänge habe ich, dann werde ich dir und meinen Kameraden Feuerschutz geben!“


  Tschumika schnaufte erstaunt, während sie angespannt nachdachte. Eigentlich hatte dieser verrückte Lumanti Recht. Lange würde sie das nicht mehr durchhalten. Tschumikas Beine fühlten sich unter dem Gewicht der Waffen an wie Blei. Bei Ubeka, sie hatte sogar den Eindruck, als könne sie keinen einzigen Schritt mehr machen. Sollte sie tatsächlich Pauls Rat beherzigen? Ihr Blick hetzte prüfend zurück über die Schulter.


  Bei sämtlichen Göttern, die Magodas waren in Anbetracht der leicht zu erlangenden Beute schneller geworden. Der Fixeste von ihnen hatte sich bereits bis auf wenige Meter genähert. Eine seiner riesigen Klauen hielt er siegesgewiss nach dem Mädchen ausgestreckt. Gelber Sabber lief ihm aus dem breiten Maul den faltigen Hals hinunter. Tschumikas rote Augen zuckten entsetzt, dann blickte sie rasch zu Paul und warf ihm die Pistole zu.


  Mike und Christian waren ebenfalls langsamer geworden. Sie befanden sich ungefähr auf gleicher Höhe wie Tschumika und in dem Moment, als Paul erleichtert die Waffe in Empfang nahm, entrissen die Jungs der überraschten Tschumika zwei weitere Handfeuerwaffen und so hatte Tschumika nur noch ein Gewehr. Sie blickte entsetzt um sich und kreischte vor Wut, dann wollte sie nach ihren Waffen haschen, doch Mike und Christian wichen nach hinten aus. Die Freude der Jungs sollte nicht lange währen, denn nun waren ihnen die ersten der Magodas auf den Fersen. Gierig streckte das schnellste Reptil seine krallenbewehrte Klaue nach Christian aus, denn Tschumika und Paul waren noch rechtzeitig weggehuscht. Es war dem Magoda egal, ob es sich bei diesem leckeren Happen um ein weibliches oder männliches Exemplar handelte. Sie schmeckten alle hervorragend.


  „Nein!“, kreischte Christian aus vollem Hals und versuchte wegzuflitzen. „Chef, ich kann diese Waffe nicht bedienen!“


  „Meine funktioniert auch nicht“, brüllte Mike, „aber mach dir keine Sorgen, ich bringe mich schon in Sicherheit!“ Und schon flitzte Mike davon.


  Lange Krallen bohrten sich in Christians schmale Schulter. „Hilfe!“, brüllte Christian.


  „Xorr, isch finder nischt, dass Lumantis anders sind als wir!“, wandte sich Tschumika mit gekrauster Stirn an Paul, während sie neben ihm her rannte.


  Der Drache hatte indes den wild kreischenden und wie verrückt strampelnden Christian zu sich herum gerissen.


  Paul war stehen geblieben und fummelte wie verrückt an seiner Waffe herum.


  Da Paul zu weit entfernt war, um ihn zu packen, war er für die Magodas im Augenblick uninteressant. Sie blickten nur etwas enttäuscht auf ihren Sieger, der nun mit großem Appetit sein breites Maul aufriss, um kräftig zuzubeißen.


  „Arrrgh!“ Christians Stimme überschlug sich förmlich, als er die vielen Zahnreihen so dicht vor sich sah. Er schlug mit der Pistole gegen das Maul, aber es kam keinerlei Reaktion! Nun stierte er hilflos auf das gelbe Zäpfchen im Echsenhals. Übler Atem schlug ihm aus dem schwarzen Schlund entgegen und Christian würgte sich automatisch.


  Da hallte ein Schuss. Christian hatte irgendetwas Helles aus Pauls Handfeuerwaffe aufblitzen sehen. Paul war selbst überrascht, als ein kleiner Funke zunächst unsicher kreiste und dann schnurgerade lossauste und sich im rückwärtigen Teil des mächtigen Magodaschädels einfraß. Hautfetzen und Knochen stoben durch die Gegend und in Sekundenbruchteilen war aus dem gierigen Keuchen des Magodas ein hilfloses Röcheln geworden. Blut gluckerte schließlich über dessen beide Zungen. Die Echse kippte nach hinten und krachte wie ein gefällter Baum zu Boden. In einer stetig größer werdenden Blutlache blieb der Drache mit weit aufgerissenem Rachen schließlich regungslos liegen.


  „Tja Tschumika, ein bisschen sind wir Menschen wohl doch anders als ihr!“ Paul grinste und blies den Rauch seiner Pistole fort. „Denn ich bin stehen geblieben und mein Mut hat sich gelohnt. Bin ich nicht großartig?“, quietschte er mit seiner Jungenstimme aufgeregt, während er auf weitere Magodas feuerte, die sich nach einer kurzen Schrecksekunde mit wütendem Geschrei auf Christian stürzen wollten. Christian kreischte wild und flitzte los. Die Echsen schienen sich indes uneins geworden zu sein. Nachdem sie sich außer Schussweite gebracht hatten, beratschlagten sie kurz. Wollte man jetzt, da eines der Kinder zu schießen in der Lage war, die Waffen sprechen lassen oder trotzdem noch nach alter Echsenart Beute erjagen? Beim alten Verfahren brauchte keiner von ihnen zu teilen, beim neuen gehörte die Beute allen, weil kaum noch nachzuweisen war, wer die erlegt hatte. Da war guter Rat teuer.


  „Bei samtlichen Göttern, du bist nischt der Allerschlechteste Paulschinn!“, murmelte Tschumika anerkennend, während sie auf Paul wartete.


  Das wütende Magodagebrüll verkündete wenig später, dass die Magodas sich entschieden hatten.


  Schüsse sausten nun Christian und den Kindern hinterher. Paul feuerte zurück. Glücklicherweise war er ein sehr guter Schütze und hatte schnell begriffen wie man diese Waffe handhaben musste.


  „Chef, du bist ein Schwein!“, brüllte Christian, als er Mike eingeholt hatte. „Du schimpfst auf Tschumika und selber denkst du auch nur an dich!“


  „Ich bin ein Chef und darum ist es wichtig, dass ich für unsere Gruppe erhalten bleibe“, protestierte Mike. Er lief dabei noch schneller. „Man könnte daher sagen, dass ich mich aus Opfermut gerettet habe!“


  Christian keuchte überrascht. „Chef, das war echt so was von klug!“, murmelte er, während er Mike hinterher rannte.


  „Und was ist nun ein Schwan?“, fragte Tschumika verwirrt, während die Kinder zwischen zwei Reihen von Flugschiffe hindurch flitzten, die alle von Magodas zerstört worden waren. Sie war an Kriegsgeschehnisse gewöhnt und daher überwog die Neugierde die Angst.


  „Wie kommst du jetzt gerade auf Schwan?“, keuchte Paul, der das nicht verstehen konnte. „Ein Schwan hat einen herrlichen, ganz langen ...“ Leider konnte Paul seine Erklärungen nicht vollenden, da er schon wieder Magodas hinter einem der Flugzeuge hervor flitzen sah und erneut feuern musste.


  Schnell gingen die Magodas wieder in Deckung. Die Kinder verbargen sich ebenfalls hinter einem der Flugzeuge. Tschumika hatte dennoch über Pauls Worte nachgedacht und ihr Gesicht bekam eine verschämte, dunkelblaue Farbe, als sie Paul kurz beim Ärmel zupfte, der sich genau wie sie in die Hocke begeben hatte.


  „Ich weiß schonn, welchiss Korperteil beim Schwan so herrlisch lang ist!“ Sie machte eine nachdenkliche Pause. „Galet, aber warüm is Schwan bei eusch ein Schimpfwört?“


  „Ein Schimpfwort?“ Paul musste nun doch grinsen, konnte aber nicht näher auf Tschumika eingehen. „Ich habe da hinten unser altes Trestin entdeckt!“, wisperte er aufgeregt und wies dabei in jene Richtung, wo der typische Bug des Trestines zwischen zwei magodischen Jagdflugzeugen zu sehen war. „Der Bug ist leider beschädigt“, murmelte er und erhob sich vorsichtig, „und daher wird das Schiff wohl nicht flugtauglich sein. Da klettert ja gerade Wekazukut aus einer der Luken!“


  „Wekazukut!“, keuchte Tschumika und erhob sich ebenfalls. „Xorr, der kann nischt am Allerschlechtestinn schießen! Abar warüm klettert der aus der Luke?“


  „Weiß ich es?“ Paul zuckte die Schultern, dann hielt er noch einmal prüfend Ausschau nach den Magodas.


  Die Echsen hatten sich inzwischen in der Mitte der Flughalle versammelt und berieten, was wohl nun am besten zu tun wäre.


  „Schnell hinüber zu Wekazukut!“, kommandierte Mike nach alter Gewohnheit, aber nur Christian antwortete brav:


  „Wird gemacht Chef!“ Die anderen waren bereits am Laufen.


  Wenig später tippte Tschumika dem überraschten Wekazukut von hinten an die Schulter, gerade als dieser auf dem Boden gelandet war und sich vorsichtig davon schleichen wollte.


  „Du musst uns helfen, Wekazukut, denn ich bin Tschumika!“, verlangte Tschumika auf hajeptisch.


  Wekazukut fuhr herum, musterte erst Tschumika, dann die anderen drei Kinder mit erstauntem Blick, denn er hatte noch nie zuvor Kinder gesehen. Wo kamen die plötzlich her? Sein Blick wanderte zu dem Mädchen zurück, das viel zu große Kleidung trug.


  „Tschumika?“, wiederholte er in ungläubigem Unterton. „Die kannst du nicht sein, denn die war erwachsen.“


  „Das waren wir auch, aber man hat uns verwandelt!“, erklärte Paul auf Deutsch.


  Wekazukut stellte bei näherer Betrachtung fest, dass diese Kleinen recht gute Waffen bei sich trugen. Seine Bewaffnung ließ nämlich zu wünschen übrig. Er besaß nur eine kleine Handfeuerwaffe, die nur noch wenig Energie besaß, da er kein Ladegerät hatte. Wekazukuts buschige Brauen fuhren hoch.


  „Akir, das mit dämm Verwandiln denkst du dir vielleischt, ich nischt!“, murrte er in ziemlich schlechtem Deutsch.


  „Aber das stimmt!“, bestätigten die Kinder nun gleichzeitig.


  „Ich bin zum Beispiel der Paul!“ Der Junge tippte sich an die Brust.


  „Ja, und das hier ist Mike!“, wisperte Christian aufgeregt und wies auf seinen Freund. „Wir sind Lumantis und Mike ist der Chef.“


  Mike rotzte kühn auf den Boden und nickte lässig.


  Der Rebell musterte die Kinder nacheinander kopfschüttelnd. „Ihr seid freche kleine Wesen und weiter nichts!“, ächzte er genervt und schlich sich einfach weiter. Die Kinder kamen ihm jedoch hinterher.


  „Wekazukut, wo willst du jetzt hin?“, fragte Tschumika mit ihrem hellen Stimmchen.


  „Geht dich nichts an!“ Dann wendete sich Wekazukut wieder überrascht um. „Ihr kennt meinen Namen?“, keuchte er verblüfft. „Xorr, wissen die Götter, woher ihr gekommen seid. Ich kenne euch jedenfalls nicht!“ Er machte eine abwehrende Bewegung nach hinten. „Ihr seid allesamt etwas Halbfertiges. Wie heißen diese kleinen Dinger doch gleich?“ Der Rebell blieb für einen Moment stehen und kratzte sich nachdenklich an seinem kurzen Haarkamm.


  „Kid!“, klärte ihn Tschumika auf Deutsch auf. Alle vier Kinder schlichen ihm weiterhin auf ihren dürren Beinchen hinterher.


  „Kind!“, verbesserte sie Paul, der dicht hinter Tschumika stand.


  „Poko, ob Kind oder nicht ist mir völlig egal!“, wehrte Wekazukut ab und schob sich vorsichtig hinter den Flugzeugen entlang.


  „Du willst zu Chiunatra zurück, chesso?“, fragte Tschumika hartnäckig.


  „Den kennt ihr auch?“, ächzte Wekazukut erstaunt. „Akir, ich habe ihm noch seine Medikamente aus dem untauglichen Hajepschiff holen müssen!“


  „Ihr seid nicht die Allerschlechtesten“, keuchte Tschumika aufgeregt, „und wo sind Chiunatra und Pukamuso versteckt?“


  „Drüben.“ Wekazukut wies mit dem Finger zu einem der geparkten magodischen Flugzeuge auf der rechten Seite.


  „Bei sämtlichen Göttern“, stöhnte Tschumika, „aber wie wollt ihr verschwinden, wenn das große Schleusentor geschlossen ist?“


  „Du bist ja mächtig neugierig, senizischer Winzling!“, murrte Wekazukut. „Wir haben Magodas gefangen, die uns dabei helfen müssen. Wir haben das Flugzeug in Beschlag genommen, während fast alle Magodas damit beschäftigt waren, die übrigen von uns Rebellen zu jagen!“


  „... und zu fressen!“, fügte Tschumika mit angehaltenem Atem hinzu. „Sie sind alle aufgefressen worden!“


  „Kann ich mir denken!“, bestätigte Wekazukut Achsel zuckend.


  „Und darum habe ich nicht vor, auch noch gefressen zu werden!“, setzte Tschumika hinzu.


  „Kann ich mir ebenfalls denken“, murrte Wekazukut, „aber verschwindet trotzdem, denn ich nehme niemanden von euch mit! Chiunatra braucht ausgewachsene Soldaten, keine Kildar!“


  Leider hatten die Magodas ihre Stimmen gehört und schon kamen sie hinter einem der Flugzeuge hervorgeflitzt, froh, endlich die appetitlichen Flüchtlinge wiedergefunden zu haben, doch noch ehe sie auf Wekazukut und Tschumika feuern konnten, hatte Paul ihnen in die Klauen geschossen und die Schüsse gingen fehl. Wütend fauchten die Magodas und zogen sich wieder hinter die Flugzeuge zurück.


  „Und was sagst du jetzt, Wekazukut?“ Tschumika warf Paul einen kurzen, dankbaren Blick zu.


  „Hich? Der Junge ist nicht der Schlechteste, aber die meisten von euch können diese Waffen nicht nutzen, da ihr viel zu kleine Hände habt!“, knurrte Wekazukut jetzt. „Los, gebt sie mir!“ Er streckte die Hand danach aus.


  „Kommt nicht in Frage, du Schwan!“, fauchte Tschumika. „Du bekommst erst dann unsere Waffen, wenn du dafür gesorgt hast, dass uns Chiunatra mitfliegen lässt, obwohl wir nur Kindar sind.“


  Wekazukut nickte sprachlos. Waren Kinder immer so schlau? Wieder kamen Schüsse, diesmal aus einer anderen Richtung, wo sich ebenfalls Magodas versteckt hatten und Wekazukut feuerte zurück.


  „Poko, ihr habt gesiegt!“, ächzte er, denn er hatte gleich zweimal geschossen und jetzt nur noch Energie für zehn Schuss. „Und dürft mitfliegen!“ Aber in seinem Inneren plante er, den Kleinen in einem günstigen Moment die Waffen zu entreißen.


  Paul feuerte jetzt nach hinten, denn auch dort hatte er Magodas entdeckt. Anscheinend hatten die Drachen noch andere herbei gerufen.


  „Ich danke dir!“, wisperte Paul gerührt zu Tschumika. „Dass du uns geholfen hast!“


  „Habe ich doch gar nicht!“, protestierte Tschumika. „Ich wollte nur mir helfen. Kann ich dafür, dass Wekazukut so dämlich ist und euch auch noch mitnehmen möchte!“


  Wekazukut hatte nun vier weitere Schüsse verpulvert, zwar dabei auch vier Magodas erschossen, doch was sollte er tun, wenn er nicht mehr zu schießen in der Lage war?


  „Los vorwärts“, rief er. „Kild, wie heißt du?“, wandte er sich nach Paul um, der ihnen unablässig Feuerschutz gab, während sie Richtung Flugzeug weiterschlichen.


  „Wekazukut, ich bin wirklich Paul, glaube es mir doch endlich!“


  Bald waren nur noch wenige Meter, bis sie das Flugzeug erreicht haben würden. Wären Paul und Wekazukut nicht so reaktionsschnell und derart gute Schützen gewesen, hätten die Magodas sie wohl längst gepackt. Die Magodas waren zwar körperlich stark, doch sie waren Kaltblüter und dachten langsam und träge. Außerdem konnten sie mit ihren Echsenaugen nicht besonders gut fixieren. Die Schüsse knatterten deshalb an den Flüchtlingen vorbei. Kleine, helle Punkte sausten, nach ihren Opfern suchend, ziellos bis zur Decke der Flughalle.


  Dennoch war es gut möglich, dass eines dieser hoch technisierten Gewehre irgendwann treffen würde. Wekazukut hatte jetzt den letzten Schuss abgeben. In dieser Notlage wurde er schrecklich wütend und versuchte, Mike und Christian die Waffen gewaltsam zu entreißen. Das hätte er nicht tun sollen, denn schon waren zwei der Echsen so nahe, dass sie nur zuzugreifen brauchten, um die drei zu erhaschen. Die übrigen Magodas, welche noch nicht so nah waren, grollten vor sich hin, denn sie waren wieder neidisch auf die Schnellsten von ihnen.


  Schon hatte der erste Drache den wild um sich schlagenden Wekazukut gepackt. Paul konnte Wekazukut nicht helfen, da sich gerade vier Magodas auf ihn und Tschumika stürzen wollten, als ein Schuss von rechts durch die Halle knatterte. Die Schnauzen der Echsen klappten überrascht auf, sie schauten verdutzt zur Seite, denn von dort setzte sich mit lautem Getöse eines der magodischen Fluggeräte in Bewegung. Das Trestin brauste herbei und die Magodas jubelten in der Annahme, dass sie nun Verstärkung bekommen würden.


  Doch gerade, als die Magodas nach dieser Störung abermals über die Kinder herfallen wollten, sausten noch zwei weitere Schüsse durch das geöffnete Fenster des magodischen Kampfflugzeugs und jener Magoda, welcher gerade Wekazukut gepackt hatte, sackte tödlich getroffen in die Knie.


  Überrascht und verwirrt wich die Meute nun vor dem magodischen Schiff zurück, denn diesmal hatte jeder von ihnen gesehen, woher die Schüsse gekommen waren. Paul erkannte Chiunatra in dem Fenster, der wohl nicht nur aus Edelmut geschossen hatte, vielmehr weil er wusste, dass er ohne Godurs Medikamente nicht überleben würde. Die geleeartige Rampe war ausgefahren. Pukamuso, Chiunatras engster Vertrauter saß in dieser und packte Wekazukut beim Arm, während ihm Chiunatra Feuerschutz gab. Die Echsen waren so verdutzt und auch zu träge, so dass Wekazukut ungeschoren im Flugzeug verschwinden konnte.


  „Halt!“, schrie Paul, als das Flugzeug sich wieder in Bewegung setzte. „Nehmt uns mit!“


  Ein Feuerstrahl knatterte plötzlich zum Fenster hinein und knapp an Chiunatras Schädel vorbei.


  „Hiat Ubeka, der Kleine ist nicht schlecht bewaffnet!“, murmelte Chiunatra zu Wekazukut anerkennend, zupfte sich die abgeschossene Haarsträhne aus dem Kamm und wies auf Paul. „Nicht schlechte Rinjat!“


  „Diese Kidar haben alle nicht schlechte Waffen!“, rief ihm Wekazukut zu.


  „Bei sämtlichen Göttern! Waffen sind immer gut! Wekazukut, entreiße sie ihnen, später werden wir kaum an Waffen kommen!“


  So fuhr die Rampe wieder aus. Wekazukut packte Pauls Pistole. Paul ließ nicht los, ergriff Wekazukut nur beim anderen Arm und schon hatte sich Paul an ihm hochgezogen und war er in der Rampe gelandet. Wekazukut schüttelte den Kopf, ließ aber Paul los und bückte sich nach den Kindern.


  „Los, rette mich!“, brüllte Mike zu ihm hinauf.


  „Ja, er ist der Chef!“, versuchte Christian dessen Worte Wekazukut verständlich zu machen.


  Wekazukut zögerte dennoch nicht und zog Christian in die Rampe.


  Paul griff gleichzeitig nach Mike. Währendessen schossen Chiunatra und Pukamuso unablässig nach den Echsen.


  Zuletzt rannte nur noch Tschumika neben dem Flugzeug her. „Isch haber ein erstklassiges Gewähr!“, rief sie zu Paul hinauf, dicht gefolgt von einer Schar gieriger Magodas. „Sicher willst du es habbin!“


  Paul bückte sich und riss Tschumika das Gewehr aus der Hand. Entsetzt starrte sie ihn an, doch mit dem anderen Arm griff er ihr um die Taille und schon hatte er sie zu sich in die Rampe gehoben.


  Paul grinste, während er daran zurück dachte. Es hatte nur einen kurzen Schusswechsel mit den Magodas gegeben, dann waren sie mit dem Flugzeug bis zum großen Tor der Schleuse gesaust. Es hatte keine Zeit mehr gegeben, ihn und seine Freunde wieder aus dem Schiff hinaus zu werfen. Die gefangenen Magodas hatten aussteigen und das Tor für Chiunatra öffnen müssen, da Chiunatra einen Anführer von ihnen zu seiner Geisel gemacht hatte.


  Paul schmunzelte und schaute zum Fenster des Flugschiffes hinaus. Bald hatten sie es geschafft und würden bei den Maden sein und dort wieder in Freiheit leben können. Zwar war er jetzt ein Kind, aber vielleicht würde sich auch das eines Tages wieder verändern lassen. Aber nein, verdammt - was war denn das? Ein großes magodisches Flugschiff hatte die Verfolgung aufgenommen und es kam immer näher.


  Kapitel 15


  


  „Die Liebe, die ich meine, ist aber ganz etwas anderes, als was du da aufzählst!“, sagte Margrit mit fester Stimme. „Und selbst du kannst nicht ganz ohne Liebe aufgewachsen sein, Oworlotep!“ Sie schaute ihm scharf in die Augen. „Ihr braucht Liebe, denn ihr seht nicht nur ähnlich aus wie wir, ihr küsst auch ähnlich!“ Margrit senkte die Wimpern und hielt bei diesem Gedanken für einen Moment den Atem an. „Vielleicht hattet ihr eine ähnliche Entwicklungsgeschichte wie wir Menschen.“ Und dann wendete sie sich rasch wieder um. Es hatte doch alles keinen Zweck! Oworlotep schien nichts zu begreifen und darum suchte sie in den schrägen Wänden nach jener Tür, durch welche sie vorhin hinein gekommen war.


  „Wie ihr? Niemals!“, konterte er im geringschätzigen Ton. „Ich lüge ... hm ... liebe Pasua, wenn du das so sehen willst. Ich verdanke den Setariern meine Entstehung. Ich bin nach ihren Plänen gezüchtet worden, wie auch die übrigen Jastra. Es hat uns allen nicht geschadet!“


  „So, meinst du?“, erwiderte sie. Auf den ersten Blick war kein Ausgang hinter den vielen Vorhängen zu erkennen und so suchte Margrit weiter in der Grotte. „Ihr seid solch ein trauriges Volk. Könnte es nicht so gewesen sein, dass eure Vorfahren einst die Liebe kannten, und dass sie im Laufe der Jahre verloren gegangen ist, wie so viele andere Dinge, und ihr somit auch die Worte nicht mehr wisst, weil ihr deren Bedeutung nicht kennt?“


  „Welche Worte?“, murrte er verständnislos.


  „Zum Beispiel die für Vater oder Mutter?“


  „Moment, lass mich nachdenken“, grübelte er. „Vater heißt bei uns … hmm?“


  „Siehst du, du weißt es nicht. Du hast ja auch keinen gehabt!“


  „Ich habe ihn nie vermisst!“, schnaufte er zornig.


  Margrit hatte den empörten Klang in Oworloteps Stimme gehört und sich darum entschlossen, nicht mehr lange nach der Tür zu suchen und diesen Raum durch das Tor zu verlassen, durch das vorhin die acht Sajane verschwunden waren.


  „Du durftest nie Kind sein. Wie heißt Kind in eure Sprache übersetzt?“, fragte sie, um ihn hinzuhalten und blieb vor jenem Vorhang stehen, hinter dem sie schneeweiße Stufen schimmern sah, die irgendwohin hinabführten! Ob sie von dort aus wieder in die ihr vertrauten Etagen gelangen konnte?


  „Woher soll ich das wissen? So etwas interessiert mich nicht, entbehrliche Lumanti!“, knurrte Oworlotep aufgebracht. „Meine Vergangenheit war nicht die allerschlechteste.“


  „Ach ja?“, spöttelte sie.


  „Ja!“, fauchte er. „Nur die Stärksten von uns durften überleben. Wir mussten viele Qualen erleiden, deswegen sind unsere Körper so gestählt.“ Er spannte die Muskeln voller Stolz an. „Da die Wächter unseres Internats frühzeitig herausfanden, dass mein Gehirn noch besser als mein Körper funktioniert, wurde ich zu einem Kriegstrategen ausgebildet.“


  Margrit schaute sich nun doch betroffen nach Oworlotep um. Er schob mit einer flüchtigen Geste das Haar kurz zur Seite und wies auf die winzige Tätowierung in der Mitte seiner Stirn. Margrit betrachtete mit großen Augen nachdenklich das grüne, pferdeähnliche Wesen.


  „Ich dachte, das Pferd ist nur das Zeichen dafür, dass ihr gezüchtet seid“, sagte sie schließlich.


  „Es ist kein Pferd, es ist ein Olatau, ein Drache!“, korrigierte er sie. „Gezüchtet sind wir alle, selbst die untersten Kasten“, murrte Oworlotep. „Schon seit Jahrhunderten ist das so. Der Staat errechnet, wie viele verschiedenartige Hajeps heranwachsen sollen. Er zieht sie auf verschiedene Weise groß, ernährt sie unterschiedlich und bestimmt von vornherein, in welcher Kaste sie zu leben haben. Es ist zwar möglich, sich in höhere Kasten hinauf zu arbeiten, aber das gelingt nur Wenigen, denn es ist sehr schwierig. Die meisten Leute unseres Volkes resignieren aus diesem Grund. Sie nehmen Himpong, eine Droge aus der Gormtokpflanze. Ich hatte Gück, wie ihr das nennt. Handfeuerwaffe und Gewehr sind für die Kaste der Jastra Vatar und Muttar, Bruda und Schwesta, und sie begleiten uns so lange wie wir leben!“, erklärte er stolz und seine Finger tätschelten dabei die kleine Waffe, die er im Gürtel trug.


  „Ich bin entsetzt, Oworlotep!“, wisperte Margrit und schnippte mit den Fingern. „Wenn es keine Familien gibt, gibt es womöglich auch keine Individualität?“ Langsam erhob sich der Vorhang vor dem kleinen Ausgang.


  „Indi …?“


  „Individualität! Denn es leben keine verschiedenen Generationen mehr beieinander, sondern nur noch Leute ähnlichen Alters.“ Margrit wendete sich nachdenklich zum Ausgang um. „Ich denke, dass Kinder in einer Gruppe dringend notwendig sind, um das Leben unbekümmert zu sehen und Alte, um das Leben mit den Augen der Erfahrung zu betrachten! “


  Die Perlschnüre, welche mit Federn, Muscheln und sonderbaren Tierschwänzen geschmückt waren, hatten sich inzwischen für Margrit geöffnet.


  „Nanu?“, ächzte sie.


  Wie versteinert und mit weit aufgerissen Augen blieb sie erst einmal im Ausgang stehen, denn eine Wunderwelt offenbarte sich ihr, die so reich war, dass Margrits Verstand sie kaum erfassen konnte. Überall leuchtete und glänzte alles, als bestünde es aus schierem Elfenbein, Platin, Gold und Edelsteinen. Der riesige Saal war taghell erleuchtet und in viele große, kleine und bisweilen sogar ziemlich winzige Räume, Flure und Höfchen aufgeteilt.


  Es existierten nirgendwo Türen - wozu auch! Die großzügig gestalteten Öffnungen der Räume, Salons und Wandelgänge, durch welche man mitunter Teile des Mobiliars erspähen konnte, vermittelten den Eindruck einer Endlosigkeit ähnlich der des Alls. Hier war nichts gleich oder gar eintönig! Die Gemächer und Flure schienen voll gepackt zu sein mit Erinnerungen eroberter Völker.


  Jedoch gewahrte das Auge auch überall Treppen, entweder aus blinkenden Metallen oder aus verschiedenfarbenem glasähnlichem Material. Auch die unregelmäßig gebauten Etagen wirkten so, als wären sie selbst riesige, kostbare Stufen aus verschiedenfarbenem Gestein. Aber diese Treppen störten nicht, denn Säulenhöfe und kunstfertige, fast anmutige Balustraden lockerten auch hier das scheinbar strenge System geschickt auf und verbanden die einzelnen Elemente kunstfertig miteinander.


  Margrit schritt wie benommen zwei, drei Stufen die Treppe hinab, hielt sich dabei am goldenen Geländer fest und als sie den Kopf hob, entdeckte sie das gewaltige Dach, das wie eine riesige Platinsonne mit ihren schimmernden Strahlen aus Diamanten den Saal überspannte wie ein gewaltiges Kuppelzelt.


  Sie schaute verwirrt hinunter und entdeckte einen riesigen See im Mittelpunkt dieser gewaltigen Halle. Das Wasser schimmerte wie Silber. Zwei verschieden gestaltete, mit leuchtenden, tropischen Gewächsen bepflanzte Inseln schmückten den See. Drei Brücken aus Lavagestein, Marmor oder Alabaster führten über das Wasser, welches von ungewöhnlichem Buschwerk und Gräsern eingerahmt war. Der Blick führte zu einem Wasserfall, vor dem riesige blaue und rote Farne gepflanzt worden waren.


  In einer kleinen Bucht in der Nähe des Wasserfalls lagen fünf prunkvolle Gondeln einladend vor Anker und spiegelten sich im klaren Wasser des Sees wider. Ein großer Vogel mit schwarzgoldenem Gefieder, der einem Fischreiher ähnlich sah, kam aus den Blütenbüschen eines Parks geflattert und seine Flügel berührten fast das Wasser, während er über den See zum anderen Ufer segelte. Margrits Auge nahm solch eine unerwartete Weite wahr, dass sie meinte, sich wieder an der Erdoberfläche zu befinden. Da fühlte sie plötzlich von hinten Oworloteps Hand auf ihrer Schulter.


  „Bei Ubeka, hier kannst du erkennen, was wir bereits mit Pasuas Hilfe erreicht haben!“, Oworlotep machte eine stolze, weitschweifende Armbewegung durch den Saal. „Es mag sein, dass es nicht schlecht ist, in Gruppen unterschiedlichen Alters zu leben, aber es ist anstrengend und bringt zu wenig. Im Gegensatz zu euch Menschen, von denen viele zweifeln und grübeln, sind wir uns einig. Wir haben den Sinn des Lebens gefunden. Das Leben ist ein ewiger Kampf, auf dass nur die Gesündesten und Stärksten des Alls überleben und die Schwächeren ausgerottet werden.“


  „Wer schwach ist, wird jedoch mehr Zeit zum Sehen und Erkennen haben, denn er muss viel pausieren, Oworlotep. Er könnte deshalb die Starken auf Dinge aufmerksam machen, die ihnen eines Tages helfen könnten. Außerdem, wie lange werdet ihr die Stärksten sein?“


  „Xorr, so lange, wie es Ubeka gefällt, wie wir den Gesetzen der Natur entsprechen!“, knurrte Oworlotep genervt. „Das hier ist Scolo, die Zentrale der Macht!“, fügte er heiser und voller Ehrfurcht hinzu, „angefüllt mit den Schätzen jener Völker, die wir bereits erobert haben, kleinliche Lumanti!“


  „Und ihr schleppt diese Schätze zu den von euch eroberten Planeten?“, entfuhr es ihr verstört.


  „Vieles davon!“


  „Ich denke, Xolo ist nur der Name der technischen Zentrale Zarakumas?“


  „Denda!“, widersprach er mit Stolz in der Stimme. „Das sind zwei verschiedene Dinge. Sie klingen nur ähnlich. Hier befindet sich außerdem die Zentrale der Erde, das würgelische Scolo, kleinliche Lumanti, denn nur hier treffen sich die Anführer eurer mächtigen Eroberer und beraten über euer Schicksal, jahaha!“ Zuletzt hatte Oworlotep versucht zu lachen, doch es war ihm furchtbar schlecht gelungen.


  Margrit schluckte ängstlich. „Und in welchem dieser unzähligen Räume versammelt ihr euch?“


  „In keinem. Oft nehmen wir in den Gondeln Platz und lassen uns über Chailonk, den heiligen See, fahren bis zu dessen Mitte. Dort bilden wir einen Kreis. Jeder, der etwas zu sagen hat, fährt in unsere Mitte und zieht sich wieder in den Kreis zurück, wenn er geendet hat. Das anschließende Bankett, wie ihr das nennt, findet meist auf den drei Brücken statt. Bisweilen jedoch ziehen wir uns auch auf jenen Platz zurück, den du von dieser Treppe aus nur zu Hälfte sehen kannst, denn die riesigen, feuerroten Farne und weißen Nanjukbüsche verdecken ihn. Aber du kannst eine der drei Wasserfontänen von hier aus sehen.“ Er wies mit dem Finger in die Richtung. „Die dreißig Skulpturen dieses Brunnens veranschaulichen Pasuas gewaltige Macht! Pasua beherrscht die meisten bewohnbaren Planeten der Galaxie Raik-tai-hota.“


  „Pasua!“, ächzte Margrit, betroffen. „Nur eine einzige Macht beherrscht so viele Planeten! Warum?“


  „Pasua hat eben die beste Technik und die besten Waffen und die Mitglieder Pasuas halten zusammen!“, erwiderte Oworlotep nachdenklich und gesenkten Hauptes.


  „Wenn aber eines von diesen Mitgliedern aussteigen wollte“, Margrit hielt inne, blickte dabei Oworlotep prüfend an, „dann würde der sicher brutal getötet, richtig?“


  Hatte sie sich das nur eingebildet oder war in diesem Moment sämtlicher Glanz aus Oworloteps schrägen Augen gewichen.


  „Akir!“, wisperte er kaum hörbar und schaute sich danach erschrocken nach allen Seiten um. „Bei Ubeka und Anthsorr“, brüllte er jedoch sofort wieder überlaut. „Noch keines Menschenfuß hat je Scolo betreten, kleinliche Lumanti. Da du mir dreimal das Leben gerettet hast, hast du es verdient, von der Kaste der Jastra in allen Räumen geduldet zu werden. Dies ist mein Dank und eine gnädige Geste an dich!“ Er hob wieder stolz den Kopf in die Höhe. „Sei dir dieser Gnade bewusst, erbärmliches Geschöpf, wenn du jetzt diese Treppe hinab zum See schreitest. Willst du das an meiner Seite tun?“


  „Nein, allein!“, keuchte sie verwirrt, schüttelte seine Hand von sich ab und hetzte die schneeweißen Stufen hinunter. Er folgte ihr kopfschüttelnd.


  Die Faszination dieser wundersamen Welt ließ Margrit bald wieder langsamer werden. Geräumigkeit und Enge variierten in einigen Teilen des Saales geradezu virtuos. Es gab Wände, die so üppig verschnörkelt und mit Mustern aus bunten Steinchen verziert worden waren, dass man meinte, sie bestünden aus einem einzigen Puzzle und wiederum welche, die so schlicht und kühl gestaltet waren, als befände sich dort eine Welt aus verschiedenfarbigem Eis.


  Je näher Margrit dem See kam, umso deutlicher vernahmen ihre feinen Ohren das Plätschern kleiner Rinnsaale, gemischt mit dem Rauschen des Wasserfalls und dem Zwitschern und melodischen Singsang fremd und eigenartig klingender Vögel hoch oben in den Baumwipfeln und einer seltsam entrückten Musik aus der Ferne.


  Margrit hörte ihre Schritte über die weißen Marmorplatten des mit Blumenrabatten eingefassten Platzes huschen, der zum See führte, und Oworloteps feste Tritte. Unter einer kleinen Brücke aus rosafarbenem Gestein und Glas, in welchem tulpenartige Orchideen im gleichen Ton und seltsame Gräser eingegossen waren, surrte ein winziger, blau schimmernder Vogel fast lautlos durch die Äste hinter der Brücke. Tiefrote Dschungelpflanzen überwucherten gelbes, feuchtes Urgestein und schlängelten sich an schlanken Säulen empor.


  Oworlotep musste sich beeilen, um der Lumanti zu folgen, denn diese lief nun durch den Park aus Zebrabäumen, der um den See herum führte. Wo wollte sie hin, etwa die Gondeln betrachten oder in höhere Etagen hinauf? Er warf nachdenklich den Kopf von einer Seite zur anderen. Bei Ubeka, das Menschenwesen benahm sich wirklich ziemlich eigenartig. Jetzt stoppte es staunend vor einem der Balkone, dessen marmorierte Steine in zartem Lila gehalten waren und welcher aus der blauen Felswand an der rechten Seite der Halle herausragte. Dieser schien von nirgendwo erreichbar zu sein, doch wenn man genauer hinschaute, konnte man eine Leiter aus schimmernden Netzen zwischen schwarzen Schlingpflanzen und mächtigen, orangefarbenen Blüten erkennen.


  Oworlotep verharrte verblüfft, denn die Lumanti tippte eine der Blüten an und quietschte verzückt, weil sich diese daraufhin verschlossen hatte. Er hatte den eigenartigen Laut gehört und war deshalb zusammengefahren.


  Einerseits fühlte er sich geschmeichelt, da er stolz war, dieser niederen Kreatur solch eine Pracht bieten zu können, andererseits wurmte es ihn, dass sich die Lumanti nicht ein einziges Mal nach ihm umschaute. Warum war sie nicht so gierig auf ihn wie er auf sie?


  Er bemerkte nun, wie sie mit großem Interesse den Boden des kleinen Platzes betrachtete, der den Park in zwei Hälften teilte. Das war zwar ziemlich lehrreich, denn die einzelnen Bilder erzählten die glorreiche Geschichte Pasuas, aber dennoch federte Oworlotep leicht genervt auf den Zehen. Eigentlich war es nicht gewohnt, Geschöpfen, mit denen er Sex haben wollte, so viel Zeit zu lassen. Kaum jemanden hatte er bisher zum Chadus oder zur Chadusa gemacht, denn das war eine Auszeichnung. Zwar genossen sie wenig Achtung, konnten sich aber eines bequemen Lebens erfreuen. Manche von ihnen waren sogar so beliebt, dass sie von ihren Gebietern überall hin mitgenommen wurden.


  Normalerweise fiel er einfach über Gefangene her und stieß sie von sich, sobald er sie satt hatte. Und diese Lumanti war so gar kein bisschen dankbar! Er setzte sich, um sich zu beruhigen, auf eine der Bänke aus Alabaster. Oworlotep linkes Augenlid begann hektisch zu zucken, als er abermals einen sonderbaren menschlichen Ausruf des Entzückens vernahm.


  Die Lumanti klatschte vor Freude und Fassungslosigkeit auch noch in die Hände, nur weil sie über einen Krug, randvoll gefüllt mit Xunjils, einer besonders hübschen Art außerirdischer Diamanten, gestolpert war.


  Oworlotep sprang auf, hielt sich das Augenlid fest, und schwang sich in eine der frei schwebenden Hängematten, um zur Ruhe zu kommen. Abermals dachte er darüber nach, weshalb dieses dumme und unterentwickelte Geschöpf keinen Sex mit ihm hatte haben wollen.


  Kapitel 16


  


  „Halt!“, rief George leise auf hajeptisch und stellte sich den zwei Trowenweibern entschlossen entgegen. „Wo wollt ihr denn mit dieser Gefangenen hin?“


  Die beiden Trowinnen fuhren zunächst überrascht zusammen, dann musterten sie George, der hinter einem der Zelte hervorgekommen war, stumm und ungeniert. „Das geht dich nichts an!“, fauchte schließlich die Größere der beiden.


  „Xorr, oh doch!“, knurrte George feindlich und warf dabei seinen Umhang zurück, weil dieser ihm lästig war.


  „Wer bist du?“, stieß die größere der beiden Trowinnen mit ihrer rauen Stimme hervor und klimperte verlegen mit ihren grünen, verfilzten Wimpern.


  Georges feingliedriges, menschliches Äußeres war trotz der Umwandlung zum Trowe nicht völlig verschwunden und so waren die beiden Weiber verzückt, einen solch wunderschönen Trowenkerl vor Augen zu haben, obwohl er im Gegensatz zu ihnen Ohren besaß.


  „Man nennt mich Ulkanir!“, verriet ihnen George schroff. Er bemerkte diese Blicke, mochte aber die Trowinnen nicht.


  „Hich, der berühmte Ulkanir?“, keuchten die zwei, denn sie hatten schon einiges über Georges Heldentat gehört.


  „Ich heiße Grubagja!“, stieß die Kleinere der beiden nun aufgeregt hervor. Ihr Blick flog ebenfalls interessiert Georges Trowenkörper rauf und runter. Ein wenig Sabber tropfte aus ihrem breiten Maul und die andere, welche gerade Dannaeh kräftig hatte in den Hintern treten wollen, tat dies jetzt nur leicht und keuchte.


  „Mich nennt man Lorbrufka!“ Sie wackelte mit ihren Hüften.


  George waren die typischen Signale des weiblichen Geschlechts nicht unbekannt. Zwar schien es seltsam, dass die außerirdischen Eroberer und deren Sklaven nicht anders reagierten als Menschen, dennoch hatte er keine Lust, mehr darüber zu erfahren, zumal diese Weiber arg hässlich waren und fürchterlich nach Schweiß stanken.


  Ein kurzer Blick nach Dannaeh ließ George jedoch anderen Sinnes werden. Das blasse Gesicht der stolzen Jastra verriet ihm, wie sehr sie litt und so riss er sich zusammen, blinzelte verwegen die zwei Trowinnen an und bleckte neckisch die langen, gelben Zähne, wie er es oft gesehen hatte, wenn die Trowenmänner mit ihren Weibern schäkerten.


  „Angenehm, mit euch Bekanntschaft zu machen!“, krächzte er. „Bei Ubeka, ich habe mir gestern Abend den rechten Arm im Kampf gegen Oworlotep verletzt und zuvor diese Jastra gefangen!“ George warf sich stolz in die grün behaarte Trowenbrust und die beiden Trowinnen schlugen in ihrer Verwirrung die Augen nieder. „Diese Sumpffliege ist somit mein persönlicher Besitz!“, knurrte George und wies dabei mit geringschätziger Miene auf Dannaeh.


  „Bei sämtlichen Göttern des Alls, wir wissen, dass du nicht einer der Schlechtesten bist!“, ächzten die Trowinnen ehrfürchtig.


  „Das ist wahr“, bestätigte George ziemlich eingebildet, „und darum solltet ihr die Gefangene mir überlassen.“


  „Nein!“ Grubagja und Lorbrufka schüttelten nun heftig ihre klobigen Köpfe. „Wir dürfen niemandem Beute übergeben. Wie du wissen solltest, gehört alles, was geraubt wurde, dem Lagerkommandanten und das ist der edle Worgulmpf!“


  „Der edle …?“ George stutzte, dann schnaufte er ärgerlich durch seine grünen Nüstern. Er riss sich jedoch sofort wieder zusammen. „Hmm ... akir“, murmelte er schnell, „wenn das Uratschiro so angeordnet hat, ist es gewiss nicht falsch!“


  „Siehst du, du gibst uns Recht!“ Grubagja und Lorbrufka stießen daraufhin ihre Gefangene wieder brutal vor sich her, um sie so schnell wie möglich zu Worgulmpfs Zelt zu bringen, welches sich in der Nähe des großen Hauptzeltes befand.


  George schaute Dannaeh betroffen hinterher. Was konnte er jetzt noch tun? Die Jastra hielt sich erstaunlich tapfer. Nichts war ihrem stolzen Gesicht anzusehen, obwohl sie wusste, was sie erwarten würde. Auspeitschungen waren das Mindeste, womit sich der alte Worgulmpf und sein Weib am liebsten die Zeit vertrieben.


  Deren Sohn Gulmur war auch nicht anders. Er weidete sich regelrecht an den Schmerzensschreien der Jastra, denn sein Hass auf diese Kaste war groß.


  Lediglich Trukir, der Jüngste dieser Familie, schien die Fähigkeit zu besitzen, so etwas wie Mitleid für die Gefangenen zu empfinden, wenngleich auch er das Schlimmste erfahren hatte. Der Kleine tröstete die Bestraften, nachdem sie blutüberströmt am Boden lagen, indem er ihnen sacht über das Gesicht strich und mit leiser Stimme verriet, dass auch er so gelitten habe, jedoch nicht verstehen würde, weshalb dies im Leben sein müsse. Aber niemand hörte auf das Kind.


  George trottete gesenkten Hauptes den beiden Trowinnen und Dannaeh hinterher, während er nachgrübelte. Er versuchte eine Möglichkeit zu finden, wie er Dannaehs schreckliches Schicksal vielleicht noch abwenden könnte. Die Überlegung, Grubagja und Lorbrufka einfach von hinten niederzuschlagen, verwarf er rasch wieder. Diese Weiber konnten mit ihrem Geschrei um Hilfe rufen, wenngleich sich nur sehr wenige Trowes zurzeit im Lager befanden. Wenn herauskam, dass George Dannaeh zur Flucht hatte verhelfen wollen, war er ebenfalls als Verräter abgestempelt und kam wie die Jastra und übrigen Gefangenen vor das Standgericht Worgulmpfs. George hatte Worgulmpfs Weib heute Morgen bereits kennen gelernt. Sie mochte George nicht, vermutlich, weil er kein reinrassiger Trowe war, und würde gewiss keine Gnade kennen.


  Als die Trowinnen Dannaeh gerade Richtung Hauptzelt schieben wollten, legte George entschlossen von hinten seine Pranke auf die Schulter der größeren Trowin.


  „Zai, Lorbrufka, nicht so schnell!“, wisperte er mit seiner samtenen Lumantistimme. Die Trowin wendete sich nach ihm um.


  „Warum sollten wir nicht schnell sein?“, fragte sie. Ihre Freundin blieb ebenfalls überrascht stehen.


  „Weil ich gerade Zeit habe.“ Er legte seine Hand zur Abwechslung auf den Arm des anderen Trowenweibes, fühlte dort die harten, grünen Borsten und ein Schauer fuhr ihm den Rücken hinab. „Und darum, meine süßen Mooshühnchen“, zwitscherte er tapfer weiter, „habe ich euch einen Vorschlag zu machen!“


  „Einen Vorschlag?“, ächzten die beiden hocherfreut.


  „Richtig!“ George nickte, schluckte den Klos hinunter, der ihm im Hals saß, und dann warf er den weiten Mantel zurück. „Mir scheint, Worgulmpf ist im Moment nicht da“, wisperte er, „und deshalb könnten wir ihm dieses elende Jastrahuhn doch später bringen, nachdem wir ein bisschen …?“


  Die letzten Worte waren ihm einfach nicht mehr aus dem Hals gerutscht. Ginsgefre hatte George ein wirklich prachtvolles trowisches Gebiss verpasst. Dieses rieb er nun schabend hin und her, so dass ein anheimelndes Geräusch entstand. Auch das hatte er bei den Trowes und sogar beiden Hajeps beobachten können, und nun blickte er mal zu dem einen und mal zu dem anderen Weib.


  Grubagja und Lorbrufka betrachteten die mächtigen Hauer, welche aus Georges Maul hinausragten und lauschten hingerissen dem Schaben seiner messerscharfen Zähne und bekamen ganz spitze Brüste.


  George sah dies unter seinen leicht geschlossenen Lidern und ihm wurde ein wenig übel, doch auch dieses Mal gelang es ihm, sich zu überwinden. Statt sich zu würgen grunzte er heißblütig: „Also, wie wäre es?“


  „Okay, welche von uns willst du haben?“, keuchten jetzt beide gleichzeitig.


  Ein bisschen beklommen wurde George nun doch und darum schloss er für einen Moment wieder die Augen. Als er sie öffnete zischelte er lüstern zwischen seinen gelben Hauern hervor. „Ich will euch beide!“


  Schon machten Grubagja und Lorbrufka mit ihm kehrt. Sie stanken mächtig vor Vorfreude. Obwohl George gehofft hatte, dass die beiden Dannaeh unbeachtet lassen würden, zerrten sie diese derb hinter sich her.


  Viel zu schnell, wie George fand, stand er vor dem Zelt der beiden Trowinnen und sie hatten ihn beim Arm gepackt und durch die Zeltöffnung gezerrt. Dort banden sie Dannaeh an einem der Pfähle fest, die das Zelt stützten.


  Während George noch überlegte, ob er sich mit dem Gedanken, es gleich mit zwei Trowinnen treiben zu wollen, ein bisschen zu viel vorgenommen hatte, begannen diese, ihm mit glänzenden Augen den knappen Lendenschurz von den Schenkeln zu fetzen.


  George war schon als Mensch recht gut bestückt gewesen und darum machte es den beiden Weibern nichts aus, dass kein grün behaartes trowisches, sondern nur ein nacktes menschliches Körperteil zu sehen war, welches Ginsgefre George gelassen hatte.


  Da George schon seit Ewigkeiten keinen Sex mehr gehabt hatte, zeigte sich sein bestes Stück zu seiner Überraschung nicht gerade enttäuschend und schließlich nach einigen Spielereien gab George es den Weibern abwechselnd von hinten, weil sie es wohl nicht anders kannten.


  Die kräftigen Weiber grunzten jedes Mal erwartungsfroh, öffneten sich und pressten ihre dicken Hinterbacken anschließend fest zusammen um ihn nur ja bei sich zu behalten. Sie stöhnten tierisch laut, je heftiger er zustieß und wollten es immer wieder von Neuem mit George machen. George war selbst von sich erstaunt, dass er es ihnen so häufig geben konnte. Er fühlte sich plötzlich völlig als Trowe, das Tierische in ihm hatte sich wohl Bahn gebrochen. Es schien ihm fast so, als käme er immer besser in Fahrt.


  Dannaehs Gesichtsfarbe wechselte derweil von einem hellen, blassen Ton in ein tiefes dunkelblau. Sie litt darunter, unfreiwilliger Zuschauer zu sein, wie sich Ulkanir mit den beiden Trowinnen im Stroh herumwälzte.


  Im Inneren des Zeltes stank es inzwischen entsetzlich, fast wie in einem Stall. Dannaeh konnte sich die drei Nasenlöcher nicht zuhalten, da sie an den Pfahl gebunden war.


  „Zai, zaii!“, ächzte sie und warf den Kopf in ihrer Verzweiflung hin und her. Sie zog und zerrte so heftig an ihren Stricken, dass der Pfahl, an den sie gebunden war, nachgab. Dannaeh schrie auf, denn zu ihrer Überraschung stürzte das halbe Zelt ein und begrub Dannaeh und die drei Lüstlinge unter der dicken Plane.


  Ehe Grubagja und Lorbrufka noch begreifen konnten, was eigentlich geschehen war, robbte Dannaeh auch schon unter der Plane hervor. Sie konnte es kaum fassen, endlich wieder im Freien zu sein. George blieb indes rittlings auf Grubagja liegen, die andere Trowin hielt er beim Bein gepackt, weil die gerade Dannaeh hinterher kriechen wollte.


  „Bleiben wir noch ein bisschen hier drunter“, raunte er Lorbrufka zu, kaum dass die auf ihre breite Schnauze gefallen war und sich dabei ein kleines Stückchen von ihrem prächtigen Hauer abgebrochen hatte. „Hier ist es doch so nurrfi, also nicht gerade am allerschlechtesten!“


  „Aber die Sumpffliege läuft uns dann weg und wir kriegen keine Belohnung!“, schnaufte diejenige, auf welcher George gerade lag.


  „Lasst sie doch, ist das hier nicht Belohnung genug?“, brummte er genüsslich, da er gerade wieder in Grubagja eindrang. „Wir haben sie nicht gesehen, chesso?“


  „Chesso!“, schnaufte die Trowin unter ihm ergeben, dann keuchte sie rhythmisch und hingerissen.


  Bei der anderen Trowin hatte George es nicht ganz so leicht, sie wollte ihm einfach nicht mehr gehorchen. Lorbrufka hielt sich ihren schmerzenden Zahn und zog an ihrem Bein. George ließ schließlich los, doch nur, um zwischen ihre haarigen Schenkel zu greifen. Da er sofort die richtige Stelle erwischt hatte, verharrte die Trowin wie angewurzelt, ihre Sinne gerieten durcheinander und schließlich ächzte auch sie in einem wonnigen, gleichmäßigen Rhythmus.


  Dannaeh hörte stirnrunzelnd das Gestöhne hinter sich. Sie war sehr verärgert über Ulkanir, obwohl sie wusste, dass sie nun ungestört davon jagen konnte.


  Da es schon spät geworden war und auf Mittag zu ging, dösten die wenigen Wachen in der Sonne. Die meisten Trowes waren unterwegs, um sich Nahrung in den umliegenden lumantischen Dörfern zu besorgen. Das ging für die dämonisch ausschauenden Trowes einfach. Sie brauchten nur ihre Zähne zu fletschen und die Menschen bekamen solche Angst, dass sie meist ihre ganze Habe an sie abtraten. Die Trowes waren glücklich, endlich einmal die Stärkeren zu sein, denn die Menschen waren nur unzureichend bewaffnet.


  Wie verabredet wartete Urduma, Dannaehs Drache, auf dem kleinen Platz hinter einem der leeren Zelte, denn Dannaeh hatte ihn vorhin mit Hilfe ihrer Pfeife herbei gerufen. Urduma hatte von oben den Fetzen von Dannaehs Kleidung gesehen und war genau dort gelandet.


  Doch das gewaltige Tier war schwach und das Fliegen nicht gewöhnt, da die Zoowärter den Flugechsen meist die Flügel zusammen zu binden pflegten, damit die Tiere in ihren Gehegen blieben. Dannaeh hatte jedoch schon seit geraumer Zeit befohlen, Urdumas Flügel nicht zu binden, weil diese sich entzündet hatten und das Tier war treu gewesen und hatte dennoch den ihm zugeordneten Platz nicht verlassen, vielleicht aber auch nur deswegen, weil es trächtig war und somit weniger bewegungsfreudig.


  Nachdem Dannaeh auf Urdumas bronzefarbenen Rücken geklettert war und sich mit ihren noch immer gefesselten Händen fest hielt, kam das Tier langsam hoch. Es lief auf seinen säulenartigen Beinen hin und her, um Anlauf zum Flug zu nehmen, und die Erde erzitterte deshalb.


  Dieses Beben bemerkten die trowischen Wächter. Sie hörten wenig später ein Flattern über sich und sahen, dass die Gefangene auf dem Rücken eines Djados verschwinden wollte. Schnell visierten sie mit ihren Gewehren den Drachen an, welcher nun elegant über dem Lager dahin segelte und ein Schuss traf das Tier in den Bauch.


  Schmerzerfüllt schrie der Drache auf, Blut quoll ihm aus dem dicken Bauch, in dem sein Junges lag.


  „Urduma, Urduma!“, kreischte Dannaeh verzweifelt. Dennoch gelang es dem Saurier, weiteren Schüssen auszuweichen und schließlich zu entkommen.


  Dannaeh war klar, dass das Tier die lange Strecke bis nach Zarakuma nicht schaffen würde. Trotzdem trieb sie es mit leisen, zärtlichen Zurufen zur Höchstleistung an. Sie ahnte, dass die Trowes über ihre Sochante inzwischen alle übrigen herumstreunenden Trowes auf die Flüchtige aufmerksam machen würden.


  Je näher die Mauern Zarakumas rückten, um so mehr verlor Urduma an Höhe. Schließlich flatterte sie mit ihren gewaltigen Schwingen nur in etwa vier Metern Höhe über Wiesen und verwilderte Äcker dahin.


  Plötzlich kamen aus einem der Wäldchen Trowes hervor. Einer von ihnen kreischte wild und wies nach oben. Glücklicherweise schienen die vier nur schlecht bewaffnet zu sein. Sie hatten alte Lumantigewehre und deswegen gingen ihre Schüsse immer wieder daneben. Aber die Trowes hörten nicht auf, unter dem Drachen dahin zu rennen und der verlor immer mehr an Höhe.


  Schließlich warf einer von ihnen ein Seil nach Dannaeh, welches er wie ein Lasso geknotet hatte. Er hatte es sehr gut geworfen, denn es fiel über Dannaehs grazilen Oberkörper. Sie konnte es mit den gefesselten Händen nicht schnell genug abwerfen und so zog es sich eng um ihre Taille. Ehe sie es sich versah, hatte man sie von Urdumas Rücken herunter gezerrt und sie lag auf dem Rücken im hohen Gras. Ihr seiden schimmerndes Gewand war zerrissen und die Trowes grölten vor Freude und sprangen im Kreis um ihre schöne Beute herum.


  Urduma fauchte von oben herab und heißer, giftiger Atem sauste aus ihrem Maul.


  Zwei der Trowes sahen diesen Dampf über die Wiese kriechen. Sie wichen geschickt aus, die anderen erreichte der gefährliche Nebel nicht mehr. Nun warteten die vier jubelnd darauf, dass der schwer verletzte Drache auch noch herunter fiel, denn der würde bestimmt einen prächtigen Braten abgeben.


  Kapitel 17


  


  Da wendete sich die Lumanti um. Sein Herz machte einen freudigen Sprung, wollte sie etwa zu ihm zurück? War sie endlich zu Verstande gekommen und wollte ihn gleich in der Hängematte vernaschen? Nein, sie hatte nur in einem der flachen Gewässer drei Buroxe, großen, lilafarbenen Vögel mit silbernen Flügeln entdeckt. Die dösten dort, auf einem Bein stehend, zwischen drei duftenden Blütenbüschen.


  „Ach, ist es herrlich hier!“, jubelte Margrit vor Wonne. Missgunst und Hass fraßen derart an Oworloteps Herzen, dass er sich selbst in den Arm beißen musste, um sich zu beruhigen.


  Und dann hatte Margrit einen kleinen Tempel hinter zwei gelben Farnen und einer roten Pinselpalme entdeckt. Sie schaute sich um und strahlte Oworlotep selig an.


  „Es ist hier alles so wunder! Kaum fassbar! Es ist, als befände man sich in einem Traum! Ich glaube, hier ist das Paradies!“


  „Paralties!“, wiederholte er geringschätzig und schaukelte in seiner Hängematte wild hin und her. „Ihr verrückten Lumantis mit euren komitschen Vorstellungen. Es gibt kein Parafies, kein Gück, nur Leid und Qual!“ Da er zuletzt heftig geschaukelt hatte, war er aus der Matte gefallen, lag auf dem Bauch und schaute sich hastig um. Bei Ubeka - wie peinlich! Hatte die Lumanti das gesehen? Denda, hatte sie nicht. Er atmete erleichtert aus.


  Schnell rappelte er sich auf und schlich noch zorniger der Lumanti hinterher, die jetzt vor Norxia, dem hell erleuchteten Wasserfall in dem kleinen Wäldchen stehen geblieben war. Oworlotep sah das jauchzende Menschenwesen vor dem Wasserfall tanzen. In dem schulterfreien Kleid hob sich die Lumanti wie ein zarter Scherenschnitt davon ab. Er stoppte, von diesem Anblick überwältigt. Zai, Menschen wirkten so frei und entspannt wie die Vögel im Wind. Er konnte keine anderen Worte dafür finden!


  Dennoch war er nicht fähig, länger diesen albernen Jubel zu ertragen, denn dieser führte ihm vor, wie unglücklich er und sein Volk in Grunde genommen waren. Bei Ubeka, er kannte keine Außerirdischen, welche die sonderbare Begabung der Lumantis hatten, das Leben derart bewusst zu genießen. Deshalb erhob er sich von einem der kniehohen, dunkelbraunen Pilzgewächse, auf denen er in diesem Wäldchen Platz genommen hatte, und schritt schnaufend auf die Lumanti zu. Grob packte er sie beim Arm, riss sie vom Wasserfall zurück und herrschte sie an:


  „Xorr, schämst du dich nicht, dich in solch wilder Art zu feuern ... hm ... freuen? Du weißt, dass ich mich nicht freuen kann!“ Schon wollte er zuschlagen und diesem Wesen den freudigen Glanz aus dem Gesicht prügeln, aber irgendetwas bremste ihn. War es der Blick dieser himmelblauen Augen? War es das Entsetzen dieser runden Pupillen, die ihn fassungslos anstarrten?


  „Was ist plötzlich mit dir los, Oworlotep?“, hörte er ihre angenehme Menschenstimme erschrocken. „Kann ich denn dafür, dass ihr nicht fähig dazu seid?“


  „Akir, wir sind dazu nicht fähig!“, ächzte er hoffnungslos und schüttelte Margrit dabei so derb am Arm, dass sie schmerzerfüllt aufschrie. Er hielt inne, denn es gefiel ihm nicht, dass sie so schrie. War er völlig verweichlicht? Was würde Pasua von ihm halten, wenn er sich nicht mehr durchsetzen konnte?


  Margrit schaute in sein Gesicht. Irgendetwas schien ihm eingefallen zu sein, denn seine roten Augen glänzten plötzlich so sonderbar. „Bei Ubeka, aber eine Freude kennen wir!“, brüllte er. „Die an eurem Leid!“ Sein Blick wanderte begehrlich über ihren weichen Menschenleib.


  Hatte er den Verstand verloren? Margrit beschloss, kein Zeichen mehr von Schmerz zu zeigen. Sie grauste sich jetzt vor ihm.


  „Was aber heißen könnte“, sie schluckte, „dass ihr diese Art Freude nicht mehr brauchen würdet, wenn ihr euch über andere Dinge freuen könntet. Lernt vom unbeschwerten Lachen der Kinder, Oworlotep“, krächzte Margrit noch etwas lauter. „Kinder sehen überall Abenteuer! Lasse sie hier in Lakeme verweilen, dann werden du und die Jastra auch mehr Freude am Leben haben! Ihr müsst endlich eine Kindheit erleben, denn ihr habt nie eine gehabt.“


  Abermals verschleierte sich Oworloteps Blick. „Niemals werde ich das tun!“, stieß er hinter den gefletschten Zähnen hervor. „Denn es sind nicht deine eigenen Kidarr. Du hast andere Gene als sie!“


  „Ist das wichtig?“, keuchte sie betroffen. „Kinder sind Kinder. Es gibt keine Gene zum Glücklich sein!“ Sie kämpfte mit den Tränen.


  „Galet bruk! Die gibt es!“, widersprach er hartnäckig.


  „Aber du wolltest damals gerade diese Kinder haben, erinnerst du dich noch? Du hast mir deswegen ein Mittel für ihre Befreiung mitgegeben!“


  „Wenn die Kidar dadurch befreit wurden, habe ich sie gerettet und somit gehören sie Pasua!“


  „Du hast sie gerettet, Oworlotep, und nicht Pasua!“


  „Ich verkörpere aber Pasua!“


  „Für mich nicht!“, beharrte sie trotzig. „Du bist du und nichts anderes!“


  „Widersprich mir nicht immer, das ist anstrengend“, ächzte er leise und dann sagte er wieder laut: „Diese Kidarr sind nichts anderes für mich als Forschungsobjekte! Pundapont ist nicht einer der schlechtesten Wissenschaftler. Zunächst wurden Versuche mit ihnen gemacht, um eure Kindarrkrankheiten zu erforschen. Nun werden die Kindarr über den Gauchwant, einer Maschine, der Lebewesen sowohl verjüngen als auch älter werden lassen kann, in Erwachsene verwandelt.“


  „Sämtliche Kinder?“ keuchte Margrit fassungslos.


  „Sämtliche Kinder!“, wiederholte er zufrieden „Denn über dieses Experiment können wir wichtige Erkenntnisse erlangen, weil diese jungen Erwachsenen noch die Lebenskraft von Kindern in sich tragen und wir so erfahren können, wie bei der nächsten Generation der Hajeps der Ausbruch von Kolka verhindert oder zumindest verzögert werden kann. Wir werden deshalb diese zu Erwachsenen mutierten Menschinnkindarr mit Bakterien infizieren, um zu sehen, auf welche Weise sich ihre Körper dagegen wehren.“


  „Aber das braucht ihr doch alles nicht. Ginsgefres Mittel wird euch helfen!“


  „Nur bedingt, es kann dafür sorgen, dass uns Hände und Füße wieder nachwachsen, aber nicht, dass Kolka dennoch eines Tages unsere Körper auffrisst.“


  „Trotzdem darf es nicht so weit kommen, dass man auf das Leben kleiner Kinder zurückgreifen muss“, schnaufte Margrit zornig und hatte Tränen in den Augen. „Es ist ein Verbrechen, ihnen die Jahre der Kindheit zu stehlen! Hast du nicht selber genug gelitten, keine Kindheit gehabt zu haben? Und nun tut ihr das euren Gefangenen an! Ich flehe dich an, beende ihr Leid und lasse es nicht noch schlimmer werden.“


  Zwar ließ er Margrit zu ihrer Überraschung wieder los, doch nur, um mit hassverzerrtem Gesicht eine kleine, blaue Kugel aus seiner Hosentasche hervorzuholen.


  Margrit rieb sich ihren Arm und blickte verstört auf diesen Ball. „Tobias Blaui!“, ächzte sie verblüfft.


  „Xorr, Tob ...?“ Oworlotep konnte nicht verhindern, dass seine Augen Margrit warm und heiter anfunkelten.


  „Ja, Tobias!“, bestätigte sie hoffnungsfroh.


  „Tobias, Tobias ... Tobias!“, wiederholte Oworlotep mehrmals und in seiner Stimme schwang eine große Sehnsucht mit, selbst so ein kleiner Junge zu sein. Er riss ein junges Blatt von einem der Bäume ab, hielt den blauen Ball dicht neben das frische Grün und betrachtete beides gedankenversunken.


  „Und Jul ...?“, hakte er noch leiser nach.


  „Und Juliane ... Julchen!“, verriet Margrit ihm ebenso leise.


  „Julschinn und Tobias!“ Seine Stimme war nur noch ein freundliches Wispern. „Hast verraten!“ In seinen Augen blitzte es schelmisch, doch dann pustete er das Blatt mit energischer Miene fort.


  Margrit freute sich, dass er die Lippen besser bewegen konnte als sonst. Ob er auch Ginsgefres Mittel nahm, wie es jetzt alle anderen Jastras taten? Und sie lächelte.


  „Ja, das habe ich, denn ich vertraue dir!“, sagte sie kaum hörbar.


  „Dummes Vertrauen!“, knurrte er, blickte sich erneut wachsam um, tastete mit der freien Hand nach den Löchern in seinen Wangen und dann starrte er wieder zornig auf die Kugel.


  „Du hast diese Kugel die ganze Zeit bei dir aufbewahrt?“, erkundigte sie sich etwas lauter.


  „Akir, das habe ich!“ Oworlotep war plötzlich wie verwandelt, nickte mit hämisch zuckendem Gesicht und hielt den kleinen Ball prüfend gegen das Licht des Wasserfalls, und wieder musste sich Margrit eingestehen, dass Tobias Lieblingsspielzeug tatsächlich der Erde verblüffend ähnlich sah.


  Dann lief er mit der Kugel in der Faust einige Schritte zurück, um keine Baumwipfel mehr über sich zu haben.


  Margrit taumelte verwirrt hinter ihm her. Was war mit ihm los? Was hatte er vor? Schließlich standen sie auf einer Wiese mit langen, hohen Gräsern, kniehohen Farnen und dichten Büschen.


  Mit einem Mal warf er die Kugel in die Luft, doch statt herunterzufallen trudelte der blaue Ball immer weiter nach oben und schließlich hielt er knapp unter dem riesigen, sonnenförmigen Dach der Halle inne. Die Kugel zog dort perfekt ihre Bahn, befand sich inmitten unzähliger unterschiedlich aussehender und verschieden großer Bälle, die dort bereits schwebten. Woher waren die nur gekommen?


  Margrit erkannte, dass die Kugeln Nachbildungen verschiedener Sonnen und derer Planeten sein mussten und sie identifizierte einen ihr gut bekannten Teil der Milchstraße. Die Erde hatte hier bisher gefehlt. Oworlotep hatte sie mit Tobias Kugel ersetzt. Wie war ihm dies gelungen? Waren dort oben magnetische Strömungen oder etwas Ähnliches, was Hartgummi nach oben ziehen und bewegen konnte? Margrit schüttelte fassungslos den Kopf, während sie mit fester Stimme sagte: „Und doch ist es Tobias Erde! Sie gehört ihm und der Menschheit und niemand anderem!“


  „Hahaha!“, brüllte Oworlotep höhnisch. „Wie wollt ihr denn diese Erde wieder zurück erlangen, mein armes, entbehrlisches Lumantischän, wo ihr so dumm und unterentwickelt seid! Das verrate mir mal, ich bin ganz Öhr!“ Er hielt sich die Hand hinter jene Stelle, wo er nur eine Gehöröffnung hatte, welche von einer schön verzierten Kapsel geschützt wurde und tat, als würde er gespannt horchen.


  „Wir sind zwar nicht so weit entwickelt wie ihr, jedoch könnten wir von euch lernen.“ Margrit holte zu Oworloteps Überraschung einen kleinen Gegenstand aus einer Tasche ihres Kleides hervor. „Ich hatte vergessen, ihn dir wieder zu geben!“, wisperte sie halbherzig als Entschuldigung. Sie schnalzte dreimal in einem bestimmten Rhythmus mit der Zunge und der winzige Metallgegenstand surrte steil nach oben. „Ich habe in der einen Stunde, ehe ich zu dir kam, mit diesem Käferchen experimentiert, Oworlotep“, hörte der Verblüffte die samtene Menschenstimme stolz, „und einiges dabei herausgefunden!“ Margrit schnalzte abermals ein besonderes Signal und der käferähnliche Roboter stupste nicht nur Tobias Ball an, sondern schob ihn vor sich her und brachte die blaue Kugel geschickt zu Margrit zurück.


  Oworlotep fand keine vernünftigen Worte, murmelte nur immer wieder das eine: „Zai, zai, zaiii!“ Er federte dabei hektisch auf den Zehen, warf den Kopf mit dem langen, offenen Haar von einer Seite zur anderen. Schließlich blieb er still stehen, starrte mit schmalen Augen auf diese gesunden, wohlgeformten Menschenfinger, welche die kleine Kugel umschlossen hatten. Das Menschlein hob die Kugel bis zu den wunderschönen Lippen und drückte mit einem wonnigen Seufzer einen kleinen Kuss darauf.


  „Es lebe die Lernfähigkeit unserer beider Völker und die Gabe zur Liebe!“, sagte Margrit lachend, wohl wissend, dass sie damit Oworlotep provozierte.


  Wie ein erboster Drache packte er Margrit sogleich bei den Schultern, schüttelte sie abermals wild und hart, damit sie ihm sowohl die Kugel als auch den Käfer wiedergab.


  „Dir gehört hier nichts!“, brüllte er, außer sich vor Zorn. „Und weißt du, weshalb? Weil ihr Menschen ein Nichts seid, trotz eurer unnötigen Gaben!“


  Margrit hatte dennoch Kugel und Käfer hinter ihrem Rücken versteckt. „Was heißt Liebe in eure Sprache übersetzt, Oworlotep?“, forderte sie ihn wieder heraus.


  Er hielt leise schnaufend inne. „Das ist doch völlig unwichtig. Selbst das Gefühl, Vader zu sein, ist nur triebgesteuert und dient der Fortpflanzung! Genauso ist es beim Kid. Es will überleben und darum liebelt es den Vader und die Muttar!“


  „Und ich liebe ...“ ‚dich’ hatte sie eigentlich sagen wollen, aber stattdessen meinte sie leise, “... das Leben, Oworlotep, und darum sollst gerade du nicht mein Feind sein! Ich will dir in Freundschaft und ohne Kampf beide Dinge überlassen.“ Sie biss die Zähne zusammen, streckte die zitternde Hand aus und hielt ihm Kugel und Käfer entgegen. Der Käfer kam sofort in Oworloteps Hosentasche, die Kugel warf er erneut in die Luft.


  „Die Menschheit wird ihre Erde nie wiederbekommen“, fauchte er, „weil sie von Pasua beherrscht wird!“


  Margrit nickte und zwinkerte ihre Tränen fort. „Und doch gibt es die Liebe, die stärker ist als dein Pasua!“


  „Stärker? Lacherlich! Liebe ist nur ein Wort, weiter nichts.“


  „Wenn es nur ein einfaches Wort wäre, dürftet ihr es ja kennen“, schniefte sie. „Aber ihr verschweigt es, als würde es die Liebe bei euch nicht geben! Aber es gibt sie. Ihr wollt sie nur nicht wahr haben, indem ihr nicht über sie sprecht.“


  „Bei sämtlichen Göttern, wenn du kleine, verrückte Lumanti immerzu von Liebe sprichst“, stieß er hinter den gefletschten Zähnen hervor, „werde ich dir mal meine Art der Liebe zeigen!“ Und dann stieß er Margrit brutal zu Boden.


  Sie war sehr überrascht, denn sie krachte schmerzhaft zwischen zwei hohen Farnen auf die Erde, doch kein Laut kam von ihren Lippen.


  „Wir machen jetzt Liebe!“, zischelte er boshaft und fiebrig zugleich. Er kniete sich auf Margrits Beine, und zerrte ihr das trägerlose Kleid hinab. Sie hatte große Mühe, nicht zu schreien und wollte es sich wieder über ihre Brüste ziehen, doch er hielt ihre Handgelenke fest und bog ihre Arme über ihren Kopf zurück. Da konnte sie das heftige Schnaufen kaum verhindern, das ihr dabei entwich.


  Seine schönen Augen musterten nun ihre entblößten Brüste und ein lustvolles Ziehen zwischen ihren Schenkeln machte sich in ihr breit.


  „Akir, Liebe machen, das sagt ihr Menschen doch auch immer dazu“, sagte er heiser und dann berührte sein Finger abwechselnd ihrer zuckenden Brustwarzen, „und wie gefällt es dir nun, gemeinsam mit Oworlotep Liebe zu machen?“ fragte er neugierig. Das Lustgefühl zwischen Margrits Beinen wuchs. Sie spürte wie sie feucht wurde und wie ihre Brustspitzen bei jeder seiner Berührungen immer härter und steiler wurden. Sie keuchte heftig, wandte sich unter ihm in lustvoller Qual. Glühende Hitze stieg in ihr auf, aber sie wollte sich Oworlotep auf keinen Fall hingeben, nicht auf diese Weise, nicht in solch einem Moment der Erniedrigung.


  „Oworlotep“, schnaufte sie schließlich und versuchte dabei jede Lust aus ihrer Stimme zu verbannen. „Zwinge mich nicht dazu, dich zu hassen!“


  Er hielt überrascht inne.


  „Das will ich nicht!“, sagte er betroffen. „Ich will, dass du ...“, die Stimme versagte ihm, „... dass du mich hasst, jahaahaaaa, hasst!“ brüllte er jetzt laut. „Denn das ist das einzige Gefühl, das wir Hajeps verstehen, weil wir sie haben, die Fähigkeit zu hassen!“


  Zwar schob er den dünnen Stoff ihres Kleides wieder zurück, warf sich aber mit seinem ganzen Körpergewicht auf Margrit und sie ächzte verblüfft.


  „Erzähle mit nichts von Liebe“, knurrte er rau, „wenn auch du nicht lieben kannst!“


  Nichts konnte sie in diesem Blick lesen und darum gab sie sich Mühe, dass auch ihr Antlitz keinerlei Gefühle für ihn verriet.


  „Was willst du damit sagen, Oworlotep?“ fauchte sie in einer ebensolchen Tonlage.


  „Zai, wenn du das Leben liebst“, begann er von Neuem, „ dann ist alles darin eingeschlossen.“ Er schluckte nun doch zögerlich. „Dann müsstest du auch das Leben deiner Feinde lieben!“ Er strich ihr nun mit ausdrucksloser Miene eine Haarsträhne halb zärtlich, halb grob aus dem Gesicht. „Könntest du denn mi ...“ Er war blass geworden und nicht mehr fähig weiter zu sprechen. „Sagen wir es so“, begann er von Neuem, machte sich dabei etwas leichter und ließ ihre Arme los. „Könntest du zum Beispiel Dannaeh, Bungensunse, Diguindi und all die übrigen Hajeps lieb haben?“ Dabei war er in seiner Verlegenheit aufgesprungen und sie saß noch immer verwundert auf dem Boden. Er wendete ihr den Rücken zu. „Könntest du mein Volk lieben?“


  Da kam auch sie auf die Beine und stellte sich dicht hinter ihn. Sie legte ihre Hand auf seine Schulter. „Ich liebe dein Volk, Oworlotep!“, sagte sie zwar leise aber fest. „Auch wenn wir Feinde sind!“


  Langsam wandte er sich zu ihr herum „Das sind große Worte!“ Er sah ihr prüfend in die Augen dann nahm er sie bei der Hand. „Jelso, folge mir. Ich will dir etwas zeigen!“


  Kapitel 18


  


  „Na ja, hinein gepasst in diese kleine Kammer hat sie ja“, stieß Günther Arendt skeptisch zwischen seinen schmalen Lippen hervor, während er die etwa drei Meter lange, jedoch nur eineinhalb Meter hohe Skulptur, welche eine geöffnete Hand darstellte, mit skeptischer Miene begutachtete. „Erst hatten wir den Befehl, das Ding aus Norkotask zu stehlen und in die viele Kilometer davon entfernte lotekische Stadt Askonit zu bringen und jetzt“, er brach ab und strich sich das schüttere Haar aus der Stirn, „mussten wir es plötzlich hierher schleppen! Ich frage mich, was das komische Ding ausgerechnet in den unterirdischen Gängen von uns Maden zu suchen hat!“


  Er wandte sich stirnrunzelnd nicht nur an Uratschiro, der dicht hinter ihm stand, sondern auch an alle übrigen Freunde, die in dieses Geheimnis eingeweiht werden sollten, Warabaku, der einstige Befehlshaber der Palastwache, Iquatuako, ehemaliges Oberhaupt der Auleps, Sludjinda, lotekischer Stellvertreter Chiunatras, der kirtifische Erfinder Atimok und Karl, der inzwischen zum engsten Vertrauten Günthers avanciert war.


  „Isch weiß nischt, was du daran auszusetzen hast, kleinlicher Lumanti!“, murrte Uratschiro und ehe Günther noch etwas hinzufügen konnte, hörte er das vertraute helle Stimmchen Atimoks neben sich.


  „Hiat Ubeka, bei eusch Lumantis is doch Jara nicht gerade am Allerschlechtesten aufgehobinn, Guntherschinn! Niemandig, wäder Jisken, Rehananloteken, nöch Jastra werdinn auf den Gedankinn kommin, Jara ausgerechnert bei eusch Lumantis zu suchinn.“


  „Mische dich nicht immer ein, Pelzohr!“, rügte Günther Arendt den Kirtif und schob sich die Brille auf seiner spitzen Nase zurecht. „Schließlich habe ich Uratschiro gefragt und nicht dich, Winzling!“ Er hielt kurz inne, lachte verärgert auf und fügte dann spöttelnd hinzu: „Außerdem ist es albern, solch einer Skulptur einen Namen zu geben. Was heißt Jara in lumantisch übersetzt?“, wandte er sich wieder an Uratschiro.


  Dieser zuckte zunächst die Schultern, dann dachte er nach. „Es ist nischt hajeptisch, zondern die Sprache der Schoughs, die auch diesiss Ding angefertigt haben. Ich habe gehört, das heißt Hand!“


  „Hand?“, kicherte Günther. „Geistreicher Name!“


  „Diese Hand“, fauchte Uratschiro mit großer Empörung in der Stimme, „ist einer hochgefählische Waffe.“


  „So eine Hand könnte eines Tages Steine werfen!“ Günther verzog feixend sein schmales Gesicht.


  „Vielleischt? Wer weiß es?“, mischte sich nun auch Iquatuako ein. „Wedär Hajeps, Jisken noch Loteken wissen, wie sie fuchsioniert!“


  „Funktioniert!“, knurrte Günther. Im Grunde war er der Einzige mit Verstand zwischen lauter außerirdischen Idioten, denn wie sollte solch eine blöde Skulptur als Waffe zu gebrauchen sein!


  „Okay“, lenkte Günther ein, als er die vielen beleidigten Blicke auf sich ruhen sah. „Ich habe es nicht so gemeint. Wollen wir jetzt über die Skulptur eine Decke werfen, damit nicht sofort erkennbar ist, was es ist? “


  „Hier kommt niemandig mehr rein!“, krächzte Atimok stolz und warf sich in die kleine, schmale Brust. „Haber einer Spezialverriegelung in Tür eingebaut und diese bestehert aus intelligentiss Material, welchiss sich ...“


  „Schon gut, Pelzohr!“, fiel ihm Günther genervt ins Wort, denn wenn Atimok erst einmal über seine Erfindungen ins Schwärmen kam, war er nicht mehr so leicht zu stoppen.


  „Ich habe hier eine Decke!“, meldete sich Karl wie immer sehr eifrig. Er zog sich eine dunkelbraune Decke von den Schultern und stand stramm.


  „Is die denn auch groß genüg?“, gab Sludjinda zu bedenken und warf dabei die Zöpfe, welche ihm in die Augen hingen, zur Seite, damit er besser sehen konnte.


  „Ich finder nischt!“, bemerkte Warabaku.


  „Is sie!“, befand Atimok, nachdem er die Decke mit seinem mathematischen Auge kurz gemustert hatte.


  Günther fingerte an seiner schlecht sitzenden Brille herum, während Karl die Skulptur mit Unterstützung von Atimok und Iquatuako zu verhüllen begann.


  „Es wird vonne haute an nischt mehr daruber gesprochinn!“, fauchte Uratschiro und wendete sich mit finsterem Blick nach den Anwesenden um.


  Kaum hatten sie die kleine Kammer verlassen und Atimok den komplizierten Mechanismus für die Verriegelung der Tür in Gang gesetzt, als sie auch schon die Schritte mehrerer herannahenden Rebellen hörten und dazu aufgeregtes Stimmengemurmel.


  „Was ist los?“, brüllte Günther ihnen schon von Weitem entgegen.


  Die vier Guerillas stoppten keuchend vor ihm und den Freunden. „Neueste Nachrichten!“, riefen sie wie aus einem Mund und einige von ihnen knallten dabei die Hacken zusammen.


  „Und die wären?“, fragte Günther missgelaunt, denn meistens wurde nur viel Aufhebens gemacht.


  „Chiunatra ist die Flucht mit Hilfe von Wekazukut und Pukamuso aus Zarakuma gelungen“, schmetterte nun der Vorderste der Rebellen leuchtenden Auges heraus.


  „Hiat Ubeka“, rief Uratschiro begeistert. Er warf sich zu Boden, zählte sämtliche Götter des Alls auf, hob zwischendurch immer wieder beide Hände in die Höhe und bedankte sich auf diese Weise für das, was er soeben gehört hatte, denn er war mit Sludjinda als Anführer nicht so zufrieden, wie er es mit Chiunatra gewesen war. Seinem religiösen Beispiel folgten alle übrigen Außerirdischen.


  „Und weiter?“, hakte Günther nach und schaute sich genervt nach den noch immer am Boden knienden Außerirdischen um.


  „Leider haben wir dabei auch Verluste gemacht“, meldete der Bote. „Wir müssen den Tod von acht unserer treuen Kameraden beklagen. Zu ihnen gehörten unter anderem die Senizin Tschumika“, zählte er auf, „der Jisk Sungapelke, die Rebellen Paul und Christian und leider auch unser ehemaliger Chef Mike!“


  Günther schluckte bei der Erwähnung seines besten Freundes, dann aber riss er sich wieder zusammen. „Und wie ist das alles passiert?“


  „Sie mussten zunächst eine Zwischenlandung auf der Ganalea machen.“ Und dann schilderten die Boten in kurzen Worten, was geschehen war und endeten damit, wie Chiunatra mit dem gekaperten magodischen Trestin hatte entkommen können.


  Uratschiro setzte sich in Bewegung, da die Boten außerdem verraten hatten, wo der erschöpfte Chiunatra untergebracht worden war.


  Alle übrigen hatten es nicht ganz so eilig und so brummte Günther nachdenklich: „Ich verstehe aber dennoch nicht, weshalb die meisten Magodas auf dieser Ganalea geblieben sind!“


  „Keine Ahnung!“ Die Boten zuckten ratlos mit den Schultern.


  „Habinn Chiunatra, Wekazukut und Pukamuso ihre magodischen Verfolger abgeschossin odar sind sie die anderweitig los gewordinn?“, wollte Uratschiro nun noch halb im Gehen wissen.


  „Sie hatten zuvor auf dem Flughafen der Ganalea für Defekte an den übrigen Trestinen gesorgt!“, riefen ihm die Boten hinterher. „Die Magodas hatten alle Überwachungsmechanismen ausgeschaltet, weil sie fürchteten, darüber von Zarakuma aus entdeckt zu werden“, berichteten die Boten weiter. „Aber Chiunatras magodische Verfolger konnten außerhalb Zarakumas notlanden.“


  „In der Näher Zarakumas?“, ächzte Atimok. „Wir befindinn uns doch auch in der Näher Zarakumas!“ Der Kirtif hielt sich vor Schreck den kurzen, dünnen Hals. „Bei sämtlichen Göttern, es sind gefräßige Tierschinn!“


  „Nur keine Angst, Pelzohr“, murrte Günther. „Wie ich dich kenne, hast du bis dahin wieder eine kleine, verrückte Erfindung parat, mit der du ...“


  Das hätte er lieber nicht sagen sollen, denn schon zählte Atimok sämtliche Dinge auf, die er noch zu erfinden gedachte und geriet darüber so ins Schwärmen, dass er, selbst als Günther gemeinsam mit ihm und seinen Freunden bei Chiunatra angekommen waren, damit nicht aufhören konnte.


  „Und wer sind diese Kinder?“, durchbrach Günther Atimoks Wortschwall, indem er sich an Wekazukut wandte, weil sich Uratschiro in einem wichtigen Gespräch mit Chiunatra zu befinden schien.


  „Wissinn wir nischt! Wir habinn sie trotzdämm gerettit!“, erklärten Wekazukut und Pukamuso Schulter zuckend. Irgendwie traute sich niemand von ihnen zu sagen, dass diese Rettung eigentlich nur wegen der Waffen, die man den Kleinen inzwischen gewaltsam abgenommen hatte, erfolgt war, denn Lumantis reagierten bei ihrer Brut immer so komisch.


  „Völlig unbekannte Kinder zu retten ist fürwahr eine Heldentat!“, stieß Günther Arendt sogleich mit großer Anerkennung in der Stimme hervor.


  „Ist es gar nicht!“, schmetterte Paul die Wahrheit dazwischen. „Wir mussten sie überlisten. Außerdem sind wir keine Unbekannten. Wir gehören zu euch ...“


  Leider wurde er von Christian unterbrochen. „Und ich der Christian und das hier ist der Mike!“, erklärte Christian aufgeregt. „Dein bester Freund, nicht wahr, Chef? Sag doch auch mal was dazu!“


  „Hallo, Günther.“ Mike reckte sich auf seinen kurzen Beinchen ein wenig in die Höhe, um Günther mit ausgestrecktem Arm nach alter Gewohnheit zur Begrüßung auf die Schulter zu schlagen, kam aber nicht so recht an den heran. „Freut mich, dich hier wieder zu sehen!“, fügte er dennoch mit möglichst tiefer Stimme hinzu.


  Über Günthers schmales Gesicht huschte ein amüsiertes Grinsen. „Kleiner, frecher Rotzbengel!“, knurrte er. „Da musst du dir schon etwas Besseres ausdenken, um mich anzuschmieren!“


  „Aber der schmiert doch gar nicht“, versuchte Paul endlich die Sachlage zu klären. „Ich bin der Paul und das hier ist Tschumika!“ Paul hatte leider mit zu viel Schwung auf die senizische Zwölfjährige gewiesen, so dass er die an der Nase getroffen hatte.


  „Du Dottel!“, kreischte Tschumika sofort und gab Paul solch einen Kinnhaken, das der leise ächzend in die Knie sackte.


  „So ist die immer!“, beschwerte sich Mike bei Günther und stampfte mit dem Fuß auf.


  Günther grinste nur.


  „Nur nicht aufregen, Chef!“, versuchte Christian Mike zu beruhigen.


  „Lustiger kleiner Haufen!“, befand Günther. „Ach, ich liebe Kinder!“, fügte er noch hinzu.


  „Wir sind keine Kinder!“ Paul hatte sich wieder aufgerichtet und wischte sich das Blut von der Lippe. „Wir waren Erwachsene. Erkennst du uns denn nicht wieder? Wir sind nur von den Magodas in Kinder verwandelt worden!“


  „Verwandelt? Etwa mit dem Zauberstab? Ihr seid mir vielleicht kleine Ulknudeln!“ Günther wollte sich ausschütten vor Lachen, doch dann wurde er plötzlich ernst. „Weiß der Himmel, woher ihr die Namen meiner treuen Mitstreiter kennt“, knurrte er jetzt böse. „Vielleicht ward ihr ja dabei, als sie vor den Magodas flüchteten. Ihr könnt mir nichts vormachen.“ Günther schluckte, seine Augen glänzten feucht und es fiel ihm schwer die nächsten Worte zu finden. „Mike, Christian und Paul sind bestimmt von den Magodas gefressen worden wie die Hajeps.“ Er wurde leichenblass und wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Tja, so ist leider manchmal das Leben!“, keuchte er. „Allerdings habe ich gehört, dass die Hajeps mit Kindern irgendeine verrückte Forschung auf der Ganalea gemacht haben sollen.“ Er krauste angespannt die Stirn. „Ihr kleinen Kröten solltet euch daher freuen, dass ihr entkommen konntet. Ihr braucht mich nicht zu belügen, nur damit ihr hier etwas zu essen kriegt.“


  „Der klopft ja meine Sprüche!“, ereiferte sich Mike bei Christian. „Das habe ich immer zu den daher gelaufenen kleinen Kröten gesagt.“


  „Aber ich kann euch gut gebrauchen.“ Günthers Blick huschte zu Tschumika und dann zu Paul. „Kräftiger Bursche!“, meinte er zu Paul anerkennend. „Ihr könnt euch euer Essen bei uns verdienen, denn ich brauche noch ein paar größere und auch kleinere Wühlmäuse ...“


  „Wühlmäuse? Das habe ich auch immer gesagt!“, empörte sich Mike weiter.


  „... die endlich den Tunnel nach Zarakuma fertig bauen sollen.“ Günther runzelte die Stirn und schob sich die Brille auf der Nase zurecht. „Ist ja alles verschüttet worden während der unsinnigen Schlachten. Da werdet ihr wohl einiges zu tun haben.“ Günthers Blick blieb mit Begeisterung an Mikes kleiner Figur haften. „Du hast genau die richtige Größe, Kerlchen.“


  „Kerlchen habe ich aber nie gesagt!“ Mike versuchte sich hinter Christian zu verstecken, was ihm nur schlecht gelang, weil dieser nicht wesentlich größer war als er.


  „Du wirst daher gemeinsam mit deinem Freund am meisten zu tun bekommen! Das Mädel, die kleine Krabbe da, bekommt eine Peitsche von mir, damit es flott voran geht, denn die scheint mir ein gutes Durchsetzungsvermögen zu haben!“


  „Kommt nicht in Frage!“, quietschte Mike mit seinem hellen Kinderstimmchen. „Ich bin der Anführer der Spinnen und war der Aufseher für die Kinderarbeiten!“


  „Hör nischt auf solsch ein Kindargelapper, Schief!“, wandte sich Tschumika an Günther.


  „Chef!“, verbesserte sie Günther.


  „Schneff, die Wühllaus lügt doch wie geduckt! Kann isch schon malig die Peitsche zum Üben bekomminn?“


  „Hab ich gerade nicht da!“, bedauerte Günther.


  Für einen Moment blickte Tschumika enttäuscht drein, doch dann leuchteten ihre schrägen Katzenaugen schon wieder, denn sie hatte einen Einfall. „Was haltet ihr davonne, wenn wir her einer Arena for kleine Glattetoren bauinn würdinn? Ich binne die Schneffin!“


  „Hich, die Kleine is nischt gerade die Allerschlechteste!“, hörte man Uratschiro begeistert, der sogar das Gespräch mit Chiunatra unterbrochen hatte. „Bei Ubeka, was sagst du zu dieser Idee?“


  „Wenn wir Zeitig dafor findinn solltinn, dann sag ich nur: Nurrfi, nurrfi!“ Chiunatra zwinkerte Tschumika anerkennend zu.


  Kapitel 19


  


  Nachdem Margrit und Oworlotep mit dem Fahrstuhl einige Stockwerke nach oben gefahren waren, befanden sie sich auf einer der riesigen, wunderschönen Dachterrassen Lakemes. Hier waren inmitten herrlicher Pflanzen vier kleine, elegante Kontrestine geparkt worden. Oworlotep nahm das Vorderste, doch leider sollte sich das als ein Fehlgriff erweisen, denn der Niniti hatte einen Defekt. Es gelang Oworlotep nur mit Mühe, das Kontrestin eine kurze Strecke über die Parkanlagen Lakemes, die Seenplatten und den Dschungel segeln zu lassen und Margrit lernte dabei wieder eine Menge neuer hajeptischer Schimpfwörter. Die Landung auf dem Dach eines prächtigen Gebäudes erfolgte ziemlich abrupt, doch konnten sie beide unbeschadet aussteigen.


  „Eine herrliche Aussicht von hier oben!“, jubelte Margrit wenig später. „Dieser bergartige Tempel ist ja extrem hoch.“ Sie lief zum Geländer, schaute hinunter und dann in die Ferne. „Man kann von hier aus halb Zarakuma überblicken!“


  Es war ein wenig windig hier oben und darum wand Margrit die Decke, welche ihr Oworlotep um die Schultern gelegt hatte, noch ein bisschen fester um ihren Körper. Sie lief weiter die gewaltige Terrasse entlang, dann kam sie wieder zu Oworlotep zurück, wobei sie sich nach allen Seiten umschaute.


  „Komisch, hier gibt es gar keine Pflanzen! Überall nur diese Säulen mit den furchtbar traurig drein blickenden Skulpturen, ein herrlicher Tempel zwar, doch was wollen wir hier?“, erkundigte sie sich erstaunt und dann entdeckte sie den grünen Rauch, der unablässig durch einige der eckigen Löcher im Fußboden zum Himmel hinauf stieg.


  „Xorr, gedulde dich!“, verlangte Oworlotep gesenkten Hauptes. „Du wirst noch früh genug bereuen, dass ich dir all das gezeigt habe!“


  „Nein, das werde ich bestimmt nicht!“, widersprach sie mit einer tiefen Furche in der Stirn.


  „Zai, dass Menschen immer und erwin so dick ...!“


  „Ich bin dick?“ Sie blickte verwirrt an sich hinauf und hinunter.


  „Lass mich doch zu Ende sprechen - dickmausig sein müssen, meinte ich natürelisch!“


  „Dickköpfig, Oworlotep, und nebenbei gesagt, es heißt nicht erwin sondern ewig!“, murrte sie und dann stiegen sie in einen Fahrstuhl. Diesmal ging es ziemlich tief hinab. Sie mussten schließlich durch einen schmalen Flur mit kahlen Wänden schleichen und dann standen sie vor einer kleinen, unscheinbaren Tür, die sich erst öffnete, nachdem Oworlotep seinen protzigen Ring, den er am verkümmerten Mittelfinger über dem Handschuh trug, zweimal drehte.


  Weiter ging es durch einen geleeartigen, grün schimmernden Tunnel. Ein knospenartiger Ausgang öffnete sich endlich leise knisternd, Margrit duckte sich vor Schreck, und dann standen sie in einem riesigen Saal.


  Überall huschten Krankenpfleger und Roboter geschäftig hin und her. Ein riesiges Labor befand sich auf der linken Seite. In der Mitte und ganz rechts waren etwa fünfzig Container zu sehen. Margrit schnappte überrascht nach Luft, denn sie meinte jenen Saal wieder zu erkennen, in welchem einst um ihr eigenes Leben gekämpft worden war.


  Sie konnte in den transparenten Containern blauhäutige Gestalten ausmachen, welche apathisch in verschiedenen Flüssigkeiten schwammen oder an schlangenartige Kabel angeschlossen waren und frei in ihrem Container zu schweben schienen. Einige von ihnen hatten sich von diesen Kabeln losgerissen und wälzten sich stöhnend am Boden ihres Käfigs.


  Die Stimme des Oten hatte diesmal einen weniger befehlenden Ton, als er Margrit aufforderte: „Jelso!“


  Margrit schluckte und nickte, dann wagte sie den ersten Schritt in diese beklemmende Welt, die ein krasses Gegenstück zu Scolo war, welches sie noch eben bestaunt hatte.


  Als sie an den ersten Containern vorbei liefen, prallte Margrit entsetzt zurück. Das war ja Teratsanko, der Oberste der Palastwache, welcher ihr erst kürzlich gesund und munter begegnet war! Er krampfte sich in seinem Kasten unter großen Schmerzen zusammen, schien Margrit nicht zu sehen und nicht mehr ansprechbar zu sein.


  „D ... das kann doch nicht sein!“, stotterte Margrit fassungslos. „Das ist Teratsanko, der immer bei mir zu Besuch gewesen ist. Gestern war er doch noch gesund!“


  „Xorr, so ist das leber ... leiber ... leier?“


  Margrit seufzte: „Leider, Oworlotep. Mir scheint, ihr habt kein Wort für das Leid, damit ihr es besser verdrängen könnt!“


  „Verdrängung ist nicht das Allerschlechteste, kleinliche Lumanti, denn wie willst du sonst leben? Das Leid kann uns von heute auf morgen überfallen und dann ist es aus mit uns!“


  Weiter ging es an gläsernen Wänden vorbei, in denen Hajeps sogar in schmalen Kisten übereinander gestapelt waren, so viele waren es bereits.


  „Leben sie noch?“, erkundigte sich Margrit leise.


  „Akir!“, wisperte Oworlotep. „Sie liegen entweder in Duwasten oder Lumbofinen! Lumbofine sind wie Hängematten, wie ihr das nennt. Anders kann unser Volk nicht schlafen, da wir uns fortwährend wälzen oder schaukeln müssen.“


  Margrit bemerkte jetzt einen dünnen, fast nur aus Knochen bestehenden Arm, der sich zitternd aus dem geleeartigen Schlupfloch von einem dieser Lumbofine hervor schob. Das Seufzen, das dabei zu hören war, war so grausig, dass einen das Blut in den Adern gefrieren konnte. Ohne dass Margrit es wollte, schob sie, um den Arm nicht zu berühren, ihre Hüften zur Seite und huschte rasch vorbei.


  Ein langer Blick aus Augen, die tief in den Höhlen lagen, folgte Margrit traurig, die, ohne sich umzudrehen, weiter durch die Reihen der sonderbaren Schlafkojen eilte.


  „Und es sind alles Hajeps, nicht wahr?“, wendete sie sich wieder ihrem Begleiter zu.


  „Überwiegend Jastra!“, verbesserte sie Oworlotep und seine Augen waren inzwischen trüb vor Schmerz und Sorge um seine Kaste. „Die anderen sind noch viel mehr!“, fügte er atemlos hinzu. „Wir haben sie alle in den Nebenräumen und Hallen Jink ba rinas untergebracht. Ständig gibt es Tote. Wir verbrennen sie gemeinsam mit Tuachme, den grünen Früchten des Mehlbaumes, in der Hoffnung, dass ihre Seelen dann weiterleben und von Ubeka aufgenommen werden.“ Er blieb kurz stehen, ehe er weiter sprach. „Aber es gibt ja keine Seele“, fügte er tonlos hinzu und dann lief er weiter. „Da sollten wir uns nichts vormachen und es gibt weder eine Göttin, noch einen Gott, noch die Engel.“ Er brach ab und blieb abermals stehen. Schweiß stand auf seiner Stirn. „Es gibt nur Pasua“, sagte er jetzt leise. „Dies hier ist eine ganze Stadt in Zarakuma voller Kranker, ein Wohnberg, weißt du“, fügte er gepresst hinzu und sah schnell zu Boden, während er in großen Schritten von Margrit weglief.


  Margrit rannte ihm hinterher. Er schaute sich kopfschüttelnd nach ihr um und auf ein Zeichen von ihm wurden die Verdecke manch eines der frei stehenden Lumbofine von den erstaunten Krankenpflegern für Margrit angehoben. Weit aufgerissene, rote Augen starrten Margrit blicklos aus den gepolsterten Hängematten an.


  „Wie können sie nur so krank sein?“, ächzte Margrit fassungslos. „Wo ihr doch in der Lage seid, selbst neuartige Viren rechtzeitig zu erkennen und zu besiegen?“


  „Akir, all das ist uns gelungen“, bestätigte Oworlotep mit immer noch gesenktem Haupt. „Wir haben die Macht über unzählige Völker, über unendliche Weiten des Alls, doch haben wir keine“, die Stimme versagte ihm fast bei den nächsten Worten, „über uns selbst!“


  Margrit starrte ihn mit offenem Mund an, doch er sah weiterhin zu Boden und so wendete sie sich um und lief durch die Reihen der schmalen Kästen. Oworlotep folgte ihr. Entsetzt wanderten Margrits Augen von einem Kranken zum anderen. Sie hörte das unaufhörliche Stöhnen und kleine, spitze Schreie und war sich sicher, dass sie, obwohl sie schon so viel erlebt hatte, noch nie ein solches Elend gesehen hatte.


  Die gnadenlos hoch gezüchteten und einst muskelbepackten hajeptischen Männer- oder Frauenkörper, welche in grauen Kitteln steckten, waren ausgemergelt und die Haut daher runzlig wie die einer alten Kartoffel.


  Margrit überwand sich und griff in die Kästen, versuchte einige der struppigen, verschwitzten Köpfe zu streicheln, aber diese schwankten dermaßen rhythmisch hin und her, dass ihr dies kaum gelang.


  Niemand der Kranken schien seine Umgebung zu sehen oder zu fühlen. Es war fast so, als befände sich der größte Teil der Seelen dieser armen Kreaturen bereits in einer anderen Welt, in der Welt des Todes. Lediglich ihre Körper schienen hier geblieben zu sein und einen Zipfel ihrer Seelen festzuhalten. Wohl nur deswegen litten sie diese unsäglichen Qualen und die waren ihren Körpern deutlich anzusehen.


  Margrit wendete sich wieder zu Oworlotep um. „Das hier ist also Kolka, wenn es euch völlig in Besitz genommen hat, chesso?“, fragte sie mit Tränen in den Augen.


  Oworlotep hob den Kopf und entdeckte die silbern schimmernden Tropfen in Margrits Wimpern, die sie vergeblich wegzublinzeln versuchte.


  „Du wahinst?“, wisperte er.


  Margrit nickte und versuchte sich die Tränen aus den Augen zu wischen, aber schon kamen die nächsten. Da hielt sie sich die Hände vors Gesicht, weil ihr das so schrecklich peinlich war.


  Oworlotep war fassungslos, aber dann trat ein warmes Leuchten in seine eigenartigen Augen.


  „Ein Mensch wahint um mein Volk“, krächzte er tief bewegt, „wahint, obwohl er weiß, dass gerade die Jastra seine ärgsten Feinde sind, und er sagt chesso zu mir“, seine Stimme bebte, „einem der Anführer seines Feindes!“ Er nahm Margrit in seine Arme, machte sich dabei möglichst klein und klammerte sich fest an sie und Margrit begann zu seiner großen Überraschung, nun erst recht aus tiefster Brust all ihre Empfindungen für Oworlotep und dieses Volk aus sich hinaus zu schluchzen.


  Sie weinte ohne jede Hemmung und so laut und heftig, dass man es trotz der schrecklichen Schreie der Kranken hören konnte und dann geschah etwas Merkwürdiges, Oworlotep fühlte mit ihr! Es war unglaublich, aber er weinte zum ersten Mal in seinem Leben, wenngleich er keine Tränen vergoss. Und während sein breiter Rücken bebte, stieg all das, was er die vielen Jahre seines langen Lebens mühsam verdrängt hatte, vor seinem inneren Auge auf.


  Er sah sich selbst, wie er mit den bedeutendsten Ärzten und Wissenschaftlern nächtelang debattierte, sie ausgefragte und diese nur voller Verzweiflung ihre Köpfe schüttelten. Er sah sich, wie er durch die Krankenhäuser hetzte und einige der Kolkakranken packte und aus dem Bett zerrte. Er sah sich, wie er die Kranken schüttelte und auf sie einredete und dann war seine Stimme nur noch ein einziger entsetzlicher Schrei! Er schaute jetzt verwundert um sich, als wäre er dadurch erwacht, starrte in die Gesichter der Krankenpfleger, Ärzte und Wissenschaftler, die sich jetzt um ihn und Margrit geschart hatten.


  Sie blickten stumm auf die Tränen der Lumanti, die Oworlotep die ganze Zeit über seine Hände hatte laufen lassen, als gelte es, damit ein großes Feuer tief in seinem Inneren zu löschen und dann suchte Oworlotep wieder die Augen der Lumanti. Sie waren so ganz anders als die seines Volkes und sie hatten auch eine gänzlich andere Farbe, aber gerade diese Andersartigkeit ließ ihn hoffen, auf etwas Verrücktes, etwas Gewaltiges, auf etwas völlig Unerwartetes bauen, was er sich im Augenblick noch nicht erklären konnte und so ergriff er mit beiden Händen dieses fremde, nasse Lumantigesicht, als gelte es etwas festzuhalten, das er zum ersten Mal in sich selbst gefunden hatte, etwas, das in seinem Inneren noch zu existieren schien, das ihm aber wieder entgleiten wollte, doch wonach er sich sein ganzes Leben gesehnt hatte.


  „Ich baue auf die Schwachheit eines seltsamen Volkes, auf die Tränen, auf die Liebe der Menschheit, auf eine Festung ... die meiner Seele!“, hörte er sich zu seiner Überraschung mit heiserer Stimme krächzen. „Mögen Tränen der Liebe die Stärke unseres Volkes werden. Mögen sie ein gewaltiger Fluss werden, der auch die Herzen anderer Außerirdischer erreicht, aber auch jener Menschen, die so hart, leer und verdorrt sind wie wir. Möge die Wüste in unserer Seele sich eines Tages in fruchtbare Erde verwandeln. Möge es wieder Leben in unseren Herzen geben wie auf Lumantia, wie auf dem Planeten der Lebendigkeit!“ Er brach ab, um das Beben in seiner Stimme zu verhindern, denn er ahnte, dass in diesem Moment ein Wendepunkt in seinem Leben gekommen war.


  Er hatte jemandem die Hilflosigkeit und Ohnmacht seines Staates vorgeführt. Er hatte getan, was sonst eigentlich nur Menschen zu tun fähig gewesen wären. Er hatte seine Verletzungen offen und ehrlich gezeigt. Es war das erste Mal in der Geschichte der Hajeps, dass ein Oberhaupt einem fremdartigen Wesen dermaßen vertraute, dass er ihm die Wahrheit über sich und sein Volk verriet.


  „Pasua hat verboten, weich zu sein, chesso?“, fragte sie mit großen Augen. „Es kämpft gegen die Liebe!“


  „Chesso!“, bestätigte er und senkte den Blick.


  „Und Jink ba rina heißt Stadt ohne Namen?“


  „Akir, doch warum fragst du mich das?“


  „So namenlos ist also euer Entsetzen über diese Krankheit!“


  Er zögerte kurz, doch dann kam ein kaum merkliches Nicken.


  „Was heißt Hoffnung in eurer Sprache?“, wollte sie jetzt wissen.


  „Ich weiß es nicht! Es gibt keine Hoffnung für uns und daher kennt auch niemand mehr dieses Wort.“


  „Nein, Oworlotep!“, entfuhr es ihr fassungslos. „Das darf einfach nicht sein, überlege bitte! Vielleicht fällt dir wenigstens dieses eine Wort ein!“


  Er dachte angestrengt ein Weilchen nach: „To? Ta? Tasu? Tasomin!“, wisperte er endlich kaum hörbar.


  „Tasomin?“ Die Augen der Lumanti leuchteten begeistert. „Also musst du doch irgendwie noch gehofft haben! Du hast in Wahrheit nie aufgegeben, sonst wäre dir dieser Name nicht so schnell eingefallen!“


  „Soll ich dir etwas verraten?“, fragte er leise.


  Sie nickte.


  „Seit du mir zum ersten Mal begegnet und vor mir geflüchtet bist, habe ich nach diesem Wort in unseren Archiven gesucht, verzweifelt gesucht und ich habe es gefunden!“ Er schaute sie zärtlich an.


  „Tasomin! Welch ein herrlich weicher, liebevoller Klang!“ Sie berührte sacht die Tätowierung auf seiner Stirn. „Das hier ist ein wilder, pferdeähnlicher Drache. Er wird frei sein, wenn er weiß, wofür er lebt!“ Sie lehnte beide Hände gegen seine Brust. „Von heute an sollte eure Stadt Jink tasomin, Stadt der Hoffnung heißen!“


  „Jink Tasomin!“, stammelte er wie ein Kind, das zum ersten Mal sprechen lernt und alle Umstehenden hielten verwirrt den Atem an.


  Margrits Herz schlug vor lauter Aufregung wie rasend, als sie nach einigem Ringen mit sich selbst hervorbrachte: „Darum fange du als Erster an, Gefühl für andere zu zeigen. Gib den Kindern der Ganalea Hoffnung.“ Margrit schluckte. „Lass es nicht mehr zu, das sie dort in Erwachsene verwandelt werden!“


  „Hich, wie das?“, schnaufte er und stieß Margrit von sich. „Hiat Ubeka, so ist das. Deshalb die Trännin! Du wolltest dich nur bei mir einschmeicheln, damit du deine Kinder wieder bekommen kannst!“


  „Nein, das ist nicht wahr, Oworlotep!“, rief sie verzweifelt. „Jede von mir geweinte Träne war echt. Aber du musst doch zugeben, dass es diesen Kindern ähnlich ergeht wie diesen Kolkakranken. Nur im Gegensatz dazu sind diese Kinder nicht krank. Sie werden erst krank gemacht, indem sie in Erwachsene verwandelt werden. Es sind Kinder und darum sollten sie auch einige Jahre in einem kindlichen Körper verbringen.“ Margrit hielt kurz inne und warf Oworlotep einen flehendlichen Blick zu. „Bitte, zeige Verständnis für die Leiden der Menschheit und lasse diese Kinder endlich frei. Diese Versuche bringen euch bestimmt nichts und …“


  „Schweig!“, brüllte er.


  „Nein“, rief Margrit aufgebracht. „keine Not gibt euch das Recht, mit Menschen zu experimentieren!“


  „Xorr, wer sagt das?“, fauchte Oworlotep. „Bei Ubeka, du bist nur eine Gefangene und solltest froh sein, dass deine minderwertigen Kidarr die Aufgabe haben, das edle Volk der Hajeps von Kolka zu befreien. Kontriglus, hast du nicht vorhin gewahint? Wolltest du es nicht vorhin selber haben, dass die Jastra endlich von Kolka gerettet werden und nun jankerst ... hm ... jammerst du hier herum!“


  „Aber doch nicht durch Menschenopfer, Oworlotep!“


  „Wieso Opfer? Die Kidarr haben es dort recht gut! Ich kann es dir beweisen!“ Er drückte einen kleinen Knopf an seinem Sochant, das er an einer Kette trug und schon leuchtete der winzige Bildschirm. „Wie sehen deine Kindar aus? Beschreibe sie mir!“, verlangte Oworlotep ein wenig nervös.


  Margrit riss sich zusammen und gab ein genaues Bild ihrer Kinder ab, kämpfte aber dabei immer wieder mit den Tränen, weil gleichzeitig so viele Erinnerungen an ihre Lieben in ihr aufgestiegen waren.


  Oworlotep gab die Beschreibungen mit einer tiefen Falte auf der Stirn in sein Sochant ein, jedoch schien dabei irgendetwas falsch gelaufen zu sein. Margrit kannte das karge Mienenspiel von Oworlotep inzwischen genau und so merkte sie, dass er erst verwundert, dann aber entsetzt auf das Bild starrte.


  „Ist es die Ganalea? Lass mich das auch sehen!“, bettelte Margrit aufgeregt und drängte sich dicht an Oworlotep, um sich ebenfalls das Bild anzuschauen. „Sind Julchen und Tobias bereits in Erwachsene verwandelt worden?“, keuchte Margrit fassungslos, noch ehe sie diese undeutlichen Bilder richtig deuten konnte, doch schon hatte Oworlotep alle Holografien wieder verschwinden lassen.


  „Warum lässt du mich nicht meine Kinder sehen?“, kreischte Margrit deshalb aufgebracht, fast hysterisch. „Sie sind inzwischen Erwachsene geworden, nicht wahr? Sie sind Erwachsene und bereits mit Kolka infiziert und ich soll das nicht wissen, chesso?“, schnaufte sie. Sie hatte ihre Hände zu Fäusten geballt und zitterte am ganzen Körper. Margrit war so mit ihrer Angst um die Kinder beschäftig, dass sie nicht merkte, wie sehr Oworlotep mit seiner Beherrschung kämpfte.


  Er hatte Margrit nur deswegen die Holografien des kleinen Bildschirms nicht sehen lassen, weil er selbst nicht wusste, was er tun sollte. Fassungslos stand er nur da und atmete heftig. Hinzu kam noch ein gewaltiger Zorn. Warum hatten ihn seine Generäle nicht aufmerksam gemacht, dass die Ganalea während dieser Revolution von Magodas attackiert worden war? Zuletzt hatte er im Bildschirm seines Sochants, das mit den Überwachungskameras der Ganalea verbunden war, sehen können, wie erst ein mittleres und dann ein größeres magodisches Flugschiff durch die große Schleuse segelte. Andere Bilder hatte er nicht mehr in sein Gerät bekommen können. Es war nicht erlaubt, Magodas an Bord zu nehmen, doch diese hier waren wohl drinnen gewesen. Sein Herz pochte immer stürmischer. Hatte etwa eine Flotte Magodas bereits die gesamte Forschungsstation erobert? Ihm wurde schwindelig bei diesem Gedanken, denn das wäre furchtbar.


  „Auch wenn sie jetzt Erwachsenen geworden sind, so haben sie vielleicht noch einen Vater oder Mutter, jemanden, der sich nach ihnen sehnt!“, redete Margrit in ihrer Verzweiflung weiter auf Oworlotep ein. „Nur, weil du selber keine Familie gehabt hast, kannst du den Kindern doch das nicht vorenthalten!“, steigerte sie sich jetzt richtig rein. „Meine Kinder könnten ja hier in Lakeme bleiben und ihr werdet sehen …!“


  „Hiat Ubeka, ich höre dir nicht mehr zu!“, brüllte er jetzt überlaut. „Du bist habschlierig ... hm ... habgierig, wie ihr Menschen immer habgierig gewesen seid, denn erst wolltest nur deine, wie du das nennst, und nun willst du sogar alle kleinen Menschen haben!“


  „Die will ich doch gar nicht haben.“


  „Schweig!“ Er winkte ein paar Diener herbei. „Bringt diese Lumanti aus dieser Stadt des ... des Todes.“


  Margrit starrte Oworlotep fassungslos an. Am liebsten hätte sie laut losgeschluchzt, aber er glaubte ihr ja nichts mehr. Was war mit ihm los? Sie hatte sich wohl schon wieder alles vermasselt! Es war im Grunde alles wirklich hoffnungslos!


  Kapitel 20


  


  Wie leblos lag Margrit auf ihrem Bett und starrte zur Decke. „Ich habe alles falsch gemacht!“, wisperte sie mit bleichen Lippen. Margrits treueste Freunde hörten ihr zu. Sie waren trotz der Unruhen im Palast die Kleinliche besuchen gekommen.


  Zu ihnen gehörte Mangapat, welcher inzwischen den Posten Teratsankos übernommen hatte, und seine engsten Vertrauten Kirobodamaun, Onaton und Jaipir, ferner der Kirtif Kastaknik, der zunächst nur wegen der Reparaturarbeiten in dieser Etage erschienen und dann und dann regelmäßig gekommen war. Ebenso der einzige Trowe, der seit dem großen Aufstand als Hilfskraft zur Verfügung stand und die beiden Trowenmischlingsweiber Mirsana und Singane, die nun nicht mehr Wache zu schieben, sondern Kastaknik zu unterstützen hatten.


  Schweigend Grab kauerte halb entblößt wie immer auf dem Fußboden neben dem Bett der Lumanti. Ribari, Tschumikas erster und Dingawu, Tschumikas zweiter Ehemann saßen mit kummervollen Gesichtern in herrliche Schleier gehüllt Margrit gegenüber. Trotz tröstender Worte hatten die Anwesenden der Lumanti nicht über ihren großen Kummer hinweg helfen können.


  Margrit jammerte nun wieder von Neuem. „Warum habe ich nur leichtfertig das Schicksal meiner Kinder für das fremder aufs Spiel gesetzt? Ich hätte doch wissen müssen, wie Oworlotep reagieren würde. Außerdem waren nicht nur die Ärzte, sondern auch Wissenschaftler und Krankenpfleger dabei. Oworlotep konnte gar nicht dem Flehen einer Lumanti nachgeben und sich dadurch noch mehr blamieren! Warum bin ich nur so ausgerastet? Alle haben mir verärgert hinterher geschaut, als ich Jink ba rina verließ.“


  „Cron wan tes Salfara! Zo is das Lebän!“, bestätigte Schweigend Grab. Er hatte die lange Kette seines Halsbandes in die Hand der Kleinlichen gelegt, was er gerne tat, wenn er bei ihr war. Er wusste auch nicht warum. „Mal macht man ätwas fälsch und mal rischtick. Isch denker, man würd dir verzeihin!“


  „Man vielleicht schon, aber nicht Oworlotep!“, schniefte Margrit und richtete sich in ihrem alten, lumantischen Bett auf. „Oworlotep wird seine schrecklichen Worte wahr machen und mir nie die Kinder zurückgeben! Sie werden auf der Ganalea bleiben, wo sie gewiss längst“, Margrit schluckte und konnte diese Worte kaum aussprechen, dann aber gab sie sich einen Ruck, „Erwachsene geworden sind“, keuchte sie und wischte sich ihre rotgeränderten Augen mit dem bunt genoppten Schal trocken. „Immer wieder wird man dort mit ihnen“, sie rang nach Atem, so sehr krampfte sich bei dieser Vorstellung ihr Herz zusammen, „Versuche machen bis“, sie quetschte jetzt den Schal, als gelte es, den auszuwringen, „bis sie sterben!“


  Da hörte man ein leises Schmatzen, denn die Tür des kleinen Zimmerchens hatte sich geöffnet. Margrit warf einen flüchtigen Blick in diese Richtung und zuckte hoch erfreut zusammen, da Diguindi eingetreten war. Der hatte wohl das zuletzt Gesagte gehört, denn seine roten Augen suchten betroffen die verweinte Lumanti.


  Diguindi kreuzte nur flüchtig die Arme zum Gruß, dann sagte: „Bist du dir sicher, Schwamm, dass die Kinder Erwachsene gewordinn sind?“


  Margrit wischte sich abermals mit dem Schal die Nase trocken. „Das muss ich annehmen, denn sonst hätte Oworlotep sich nicht so merkwürdig benommen.“


  „Inwiefern merkwurdig?“, erkundigte sich Diguindi besorgt und kam näher.


  „Oworlotep hat mir zunächst Bilder von der Ganalea zeigen wollen“, fuhr Margrit fort und warf den Schal in eine Ecke, „und mich dann doch nicht an den Bildschirm gelassen. Trotzdem hätte ich nicht so ausrasten sollen“, fügte sie kleinlaut hinzu. „Ich bin einfach durchgedreht.“ Sie sah in Diguindis graublaues, freundliches Gesicht, sprang schniefend auf und lief ihm mit ausgebreiteten Armen entgegen.


  Diguindi nahm die Lumanti wortlos in seine Arme. Als einziger Hajep hatte er die Angewohnheiten der Menschen übernommen. Er legte sein Kinn auf ihr Haar und drückte Margrit sanft an sich.


  „Weißt du, Diguindi“, krächzte Margrit, eng angekuschelt an seiner breiten Männerbrust. „Es hakte bei mir aus ... Peng!“ Diguindi streichelte ihr tröstend über die Schulter.


  „Peng?“, fragte Kildinurat erstaunt, die jetzt ebenfalls Margrits Raum betreten hatte. Ihr folgten die Freundinnen Orsinia, Faisassana und Aldune dicht auf den Fersen. Allesamt schienen sehr aufgeregt, denn man hatte wieder Spannendes über Margrit gehört. „Was heißt Peng? Hiat Ubeka, Diguindi“, Kildinurat warf ein paar neidvolle Blicke nach ihm und Margrit, die eng umschlungen mitten im Zimmer standen. „Was macherst du denn da Komischtes? Das is ungebührlisch! Verwöhner die Lumanti nischt immer so!“


  Kildinurat hatte seit dem Tag des Aufstandes Dannaehs führende Position übernommen, und so schämte sich Diguindi, ließ Margrit los und beantwortete deren Frage: „Hich, Kildinurat, es werden wohl keine Kidar nach Lakeme kommen.“


  „Keine Kidar?“, schnaufte Kildinurat entrüstet und stemmte die Fäuste in die Hüften. „Markritt, was hast du gemacht? Du wolltest doch entelisch dafor sorgen, dass entzuckende kleinliche Lumantis nach Lakeme kommen. Das hast du uns immar versprochen!“


  „Schwann hat inzwitschinn allis vermasert!“, schmetterte Soldat Kirobodamaun dazwischen.


  „Das heißt vermasselt, du Dumpfmaus!“, rügte ihn Kildinurat giftig. „Abar wie konnte das passieren?“


  Margrit warf sich abermals auf das Bett und wieder kroch eine Träne der Hoffnungslosigkeit aus ihrem geröteten Augenwinkel. „Ich habe halt unklug gehandelt und nun ist mir Oworlotep böse!“ Sie hielt sich die Hände vors Gesicht, damit man sie nicht von Neuem schluchzen sah.


  „Unklug ... pwiii ... Menschen können gar nicht klug handeln!“, knurrte Kildinurat feindselig und drückte Margrit die Hände herunter. „Das is eine Folge ihres geringen Gehürnvolumens und entschuldischt einiges!“


  Margrit schluckte. Kildinurat hatte nicht nur Dannaehs Posten übernommen sondern auch noch deren Art, mit Lumantis zu reden.


  „Hiat Ubeka, ihr solltet nicht so viel über die Kleinliche lästern“, warf Diguindi besorgt ein. Er legte beruhigend seine breite Hand auf Margrits Schulter. „Sie ist doch nur ein Mensch und hat schon genug durchgemacht.“


  „Ich habe es eben irgendwie falsch angepackt“, nuschelte Margrit nun in das Laken hinein.


  „Du hast bestümmt zum falschinn Zeitpünkt gefragt“, fauchte Kildinurat und ihre Freundinnen nickten dazu. „Bedenke, welche Verluste Oworlotep durch diesinn Aufstand hatte. Zwar herrscht in Zarakuma Ruhe, aber es sind doch viele unserer Kameraden gestorbinn. Außerdem hat Oworlotep vielleicht Dannaeh verlorinn, die würgelisch“, Kildinurat hielt nun inne und versuchte den Klos, der ihr im Hals saß, hinunter zu schlucken, „nischt eine der Allerschlechtesten gewesinn ist, chesso?“


  „Chesso!“, bestätigten alle Anwesenden ebenfalls betrübt.


  „Und Tschumika!“, warf Dingawu als treuer zweiter Ehemann sogleich ein. „Die habin wir auch verlorrin!“


  „Kontriglus, die wusste immar, das beste für sich aus allem heraus zu holinn“, beeilte sich Ehemann Ribari beizupflichten und puderte sich bei all der Aufregung die Nase. „Lumantis wurdin wohl aus diesem Gründe saginn, Tschumika war ein gutter Mensch!“


  „Ihr wisst gar nicht, was das ist!“, ächzte Margrit und bohrte dabei ihre Nase noch tiefer in die Matratze. „Das ist ja das Schlimme!“ Dann stutzte sie plötzlich. „Aber zu kummervoll kann Oworlotep nicht gewesen sein!“ Ihr verheultes Gesicht fuhr in die Höhe. „Denn stellt euch vor, er hat mich heute per Telefonanruf zu seiner Chadusa gemacht. Er meinte, es wäre besser für mich! Das verstehe ich zwar nicht, aber er wird sich schon etwas dabei gedacht haben! “


  „Hich?“, keuchte alles entgeistert und einige wichen in ihrer Verwirrung vor Margrit zurück.


  „Gratulasshorn!“, kreischte Soldat Kirobodamaun als Einziger in die Stille hinein.


  Alles schaute ihn verdattert an.


  „Das heißt Gratulation, du Grauhuhn!“, fauchte Kildinurat und gab ihm einen Klaps auf den Arm. „Aber auch ich bin überrascht, dass Oworlotep diesmal ausgerächnet eininn Faikinbar zur Chadusa gemacht hat, das hat er noch nie.“


  „Aber darüber brauchert Schramm doch nun würgelisch nischt zu heulern!“, schwatzte Schweigend Grab begeistert drauflos. „Markrit, du musst das so sehen, du bist entelisch etwas gewordinn. Du hast hier eine besondere Prostition ... urr ... Position.“ Dann stutzte er. „Abar warüm trägst du nun kein Pelank ... urr ... kein Halsbänd?“ Er betrachtete dabei verwundert Margrits blanken Hals. „Hatte Oworlotep keiniss für disch kommin lassin?“


  „Meines ist unsichtbar, hat er gesagt!“, murrte Margrit verdrießlich.


  „Würgelisch?“, rief alles verdutzt.


  Margrit grinste. „Das war symbolisch gemeint!“


  Alles seufzte.


  „Ich schlage vor“, wandte sich Diguindi an alle. „Wir findern uns damit ab, dass wir die Kidar verloren haben und lassen die Kleinliche in Ruhe.“


  „Schabe!“, ächzte Kirobodamaun enttäuscht. „Dabei habinn wir uns schonn zoo dermassig auf unsere Kildar gefeult!“


  „Höre entelisch auf zu reden, wenn du das nicht richtig kannst!“, fauchte Kildinurat genervt und gab ihm abermals einen Klaps auf den Arm.


  „Is ja gar nisch wahr!“, empörte sich Kirobodamaun eingeschnappt. „Isch kann ein vernymficktes Deitsch.“


  „Ihr seid nur ärgerlich und enttäuscht“, rief Margrit verzweifelt, „dass ihr ein paar Kinder nicht zu sehen bekommt, auf die ihr nur neugierig seid, aber was ich empfinde, interessiert euch nicht!“ Und sie begann, nach ihrem Noppenschal zu suchen. „Ihr habt keine Ahnung, was eine Mutter empfindet, die ihre Kinder nie wieder sehen darf. Ich vermisse sie so sehr, dass ich ohne sie nicht mehr leben kann und ...“ Margrit war unfähig, weiter zusprechen, denn sie hatte den Schal nicht gefunden und die Tränen nahmen ihr die Stimme.


  Betroffen schaute alles auf den in sich zusammengesunkenen Menschenhaufen, der nun bebte, dabei die Hände hilflos in das Laken krallte und solch merkwürdige Laute von sich gab, dass sich selbst den Abgebrühtesten unter den Anwesenden das Herz zusammenkrampfte.


  Die leisen Schluchzer wurden von einem weiteren Schmatzen der Tür unterbrochen, weil Jantewiste, der Lieblingsdiener Oworloteps, Margrits Zimmer betrat. Er hielt ein Tablett mit einer dampfenden Schüssel in den Händen.


  Margrit schaute nur mit einem Auge zur Tür und versuchte die Tränen wegzublinzeln.


  „Hallo, Jantewiste!“, stöhnte sie und machte eine abwehrende Handbewegung in seine Richtung. „Ich weiß, dass inzwischen das Mittagessen dran ist! Du kannst zwar alles hier abstellen, aber ich möchte nichts essen!“


  Jantewiste verzog bekümmert sein markantes Gesicht, tat aber, wie ihm Margrit geheißen und stellte das Tablett auf dem kleinen Tischchen ab.


  Diguindi wendete sich gemahnend um. „Ihr seht, dass wir der Kleinlichen nicht helfen können, und man weiß nie, zu was Menschen fähig sind, wenn sie … hm … lügen? Nein, lieben!“


  „Akir!“, meldete sich Kirobodamaun. „Das war das rischtige Wort! Wir sind nur neugeilig, die Kleinliche hingegen liebt diese Kindar!“


  Kildinurat seufzte. „Wir müssen Oworlotep über Markits Zustand Bericht erstattinn.“


  „Poko!“, bestätigte Diguindi. „Ich werde es tun. Ich werde von der Sehnensücht der Menschheit sprechen, die sie Liebe nennen!“ Seine kalten Augen bekamen einen verträumten Ausdruck und alles hustete gerührt. „Es lohnt sich für Oworlotep, sich auch mal mit diesem Thema zu beschäftigen!“ Diguindi nahm sein Sochant zur Hand und es dauerte einige Zeit, bis er sich hindurchgefragt und endlich die Erlaubnis erhalten hatte, Oworlotep sprechen zu dürfen.


  Wenig später klang seine Stimme zwar ehrfürchtig aber nicht ängstlich, als er Oworlotep am Apparat hatte und diesem in kurzen Worten in hajeptischer Sprache schilderte, was soeben geschehen war.


  „Ich finde das nicht gut, Diguindi!“, schnüffelte Margrit. „Oworlotep ist mir doch böse und so machst du alles nur noch schlimmer!“ Margrit schaute abermals nach ihrem Noppenschal und ihr Blick ging dabei auch zum Tisch. „Ach ja, es ist jetzt Mittagszeit!“ Sie blickte dabei trotzig auf die hajeptische Wasseruhr auf dem Boden neben ihrem Bett. „Aber solltest du Oworlotep tatsächlich in der Leitung haben, dann teile ihm bitte mit, dass ich von heute an nichts mehr essen werde!“


  Nach einigem Zögern verriet Diguindi Oworlotep auch das.


  Oworlotep antwortete nur mit zwei schlichten Sätzchen und beendete dann das Gespräch.


  „Was hat er gesagt?“, fragte Margrit neugierig geworden, da Diguindi schweigend und umständlich sein Gerät wieder an seinem Armreif befestigte.


  „Wer viel Geist hat, denkt viel, wer wenig Geist hat, denkt wenig!“ brachte er endlich das eben Gehörte hervor und fügte nach einer kleinen Pause hinzu: „Du hast nichts Körperliches zu tun, aber auch geistige Tätigkeit braucht Nahrung, du also nichts!“


  „So eine Frechheit!“ fauchte Margrit zornesrot im Gesicht.


  „Zai, zai“, hörte man nun die Anwesenden und einige von ihnen warfen ihre Köpfe mit bedenklicher Miene von einer Seite zur anderen. „Das is eben typischt Oworlotep!“


  „Kontriglus“, bestätigte auch Ribari. Er zupfte sich den Schleier ins Gesicht. „Die Problemme anderer Leute haben den Schrecklischen nie würgelisch interessiert!“


  Alles seufzte.


  Kapitel 21


  


  Oworlotep schaltete nachdenklich sein Sochant aus, nachdem er mit Diguindi geredet hatte. Wäre es vielleicht besser gewesen, etwas anderes von sich zu geben als so eine spöttische Bemerkung? Die Lumanti konnte ja nicht wissen, dass sie ihn schon längst mit ihren Argumenten überzeugt hatte. Außerdem war er neugierig auf die Kinder dieser Frau, doch er durfte keinerlei eigene Bedürfnisse zeigen. Sein Leben hatte er Pasua gewidmet. Pasua verlangte von den Olataus, zu denen er gehörte, ohne jedes Gefühl zu funktionieren.


  Deshalb hätte er die Kinder niemals von der Ganalea herunter holen dürfen, da Pasua entschieden hatte, dass die Kleinen keinen anderen Nutzen haben durften als der Forschung zu dienen. Doch nun war alles anders gekommen. Er hatte eine Chance. Oworloteps Blicke glitten zu einem der holografischen Monitore seines mit modernsten Waffen ausgerüsteten Schlachtschiffes.


  Er hatte sich keine Zeit mehr zum Umkleiden genommen. Die Jacke seiner Uniform, die er sonst in solchen Situationen zu tragen pflegte, war zur Hälfte geöffnet, das lange Haar nur notdürftig zu einem wilden Knoten zusammengefasst. Einige Fransen des überlangen Ponys hingen ihm ins Gesicht, obwohl er sich bemüht hatte, die dichten Strähnen mit einem Stirnreif zurückzuhalten. Dieser Reif war mit allem technischen Komfort ausgestattet, den man als hajeptischer Soldat brauchte.


  Außerdem trug er einen breiten Gürtel um die Hüften, an dem ein Pjuron, eine ausklappbare Axt mit zwei Schneiden, ein schlichtes, verlängerbares Messer und nur wenige, jedoch exzellente Waffen untergebracht waren. Im Ärmel trug er eine Atlira, jene Winzpistole, mit der man lautlos Giftpfeile abschießen konnte.


  Auch um die Brust hatte er ein breites Band geschlungen, an dem Munition, ein Gumant, eine etwa handgroße, scheibenförmige Schleuderwaffe, und zwei Ladegeräte ihren Platz hatten. Ladegeräte waren sehr wichtig, denn Hajeps luden ihre Waffen mit Hilfe von Solarkollektoren, die auch aus den geringsten Lichtquellen Energie speicherten, denn mit energiereichen Wellen arbeiteten die meisten der hajeptischen Waffensysteme.


  Ursprünglich hatte er sich noch sein Ukrallo um den Hals legen wollen, doch das an einer langen Kette befestigte Medaillon der Olataus, welches die schmale Scheibe Zugjak enthielt, die man sich in den Mund legen musste, um seine telekinetischen Kräfte zu aktivieren, hatte bei ihm derart schmerzhafte Krämpfe verursacht, dass er es wieder einmal nicht nutzen konnte.


  Dicht hinter Oworloteps Raumschiff, in welchem sich seine treu ergebenen Ajoras befanden, segelten noch drei weitere hajeptische Schlachtschiffe, deren Besatzung ebenfalls aus Soldaten bestand, die in so manchem Krieg Seite an Seite mit Oworlotep gekämpft hatten.


  „Bei sämtlichen Göttern. Es scheint so, als würden sich noch immer unendlich viele Magodas auf dem Forschungsschiff befinden!“, knurrte Oworlotep in ruhigem Tonfall, obwohl ihm das Herz bis zum Hals schlug. „Sie sind fast alle Richtung Matiwar gelaufen. Deshalb nehme ich an, dass sie dort mithilfe unseres Kuntkums ihre Jugend zurück erlangen wollen. Es war bisher nicht gerade schlecht, die Allianz der großen Drachenvölker von unseren großen Forschungsprojekten auszuschließen, obwohl sie an die meisten unserer Erfindungen doch heran gekommen sind. Wir kennen die Verhaltensmuster dieser Spezies kaum, denn wir haben keinerlei Kontakte mit ihnen gepflegt. Es wäre sehr bedauerlich, wenn ausgerechnet die Magodas, die sich reichlich vermehren können, nun auch noch dafür sorgen können länger zu leben. Ubeka sei es gedankt, dass die Ganalea nur mit Hilfe eines Geheimcodes gesteuert werden kann, den man in den kaum zerstörbaren Niniti eingeben muss. Sie sind so verrückt darauf, wieder jung zu werden, dass sie darüber Zeit und Raum vergessen haben. Unsere Kampfflugzeuge sind in Tarnnebel gehüllt, also werden wir die Ganalea in die Zange nehmen.“


  „Verstanden, mein Gebieter!“, hörte er Altinhags raue Stimme zur Antwort. „Wann sollen wir die Ganalea unter Beschuss nehmen?“


  Oworlotep zögerte, denn wenn es ihm gelingen würde, die Ganalea unbeschadet zurück zu erobern, konnte er für sich als Belohnung die Kinder beanspruchen, so war das Gesetz Pasuas. Also wendete er sich nach seinem General um, der direkt hinter ihm stand.


  „Gar nicht!“, sagte er ruhig. „Unser Schiff fliegt lediglich so dicht wie möglich an die Forschungsstation heran. Vorläufig werden nur zwanzig Lais, bemannt mit meinen besten Männern, mit mir die Schiffe verlassen.“


  Oworlotep lief an ihm vorbei Richtung Schrank, öffnete dort eine Tür, holte ein Strahlengewehr hervor und hängte es sich über die Schulter. Er setze sich seinen Helm auf, während er weiter sprach.


  „Die Schleuse am Heck der Ganalea haben die Magodas inzwischen verschlossen, aber wir werden auf dem Heck des Schiffes landen und einige Löcher ins Heck lasern, durch welche wir mit unseren Lais, in Tarnnebel gehüllt, hinein segeln und durch die Flure zum Forschungsraum fliegen. Dort werden wir die Magodas erschießen. Aber auch mit Kahim konnten wir nur jene Stelle der Ganalea durchleuchten, die noch die alte, dünne Hülle besitzt. Alle anderen, die Seitenteile, Wände und Decken der Hallen und Räume und kleineren Kabinen sind mit einem Abwehrmechanismus gegen Strahlungen ausgerüstet und sehr dick, so dass wir nichts weiter erkennen konnten. Es ist aber anzunehmen, dass die Magodas inzwischen fast alle lebenden Forschungsobjekte gefressen haben und auch die Crew und sämtliche Ärzte und Pfleger, da sie das immer tun, wenn sie jemanden besiegt haben. Es scheinen aber noch drei Gefangene am Leben zu sein, was mich wundert. Ich konnte eine größere Gestalt und zwei kleinere, bei denen es sich um Menschenkindar, aber auch Kirtife handeln könnte, im großen Labor ausmachen. Diese kleinen Wesen sind mir sehr wichtig.“


  Oworlotep lief abermals zum Schrank und holte sich aus diesem eine etwa armlange Kiste, die er sich unter den Arm klemmte.


  „Und wie viele Magodas könnten es nach Eurer Ansicht sein, in deren Gewalt sich die drei Gefangenen befinden?“, erkundigte sich Altinhag. Tjufat Saparun und die übrigen Soldaten hielten sich in respektvollem Abstand von Oworlotep.


  „Wohl um die neunhundert!“, verriet dieser kühl.


  Die Männer und Frauen in den Uniformen jappsten verstört nach Luft.


  „Habe ich recht verstanden“, fragte Altinhag, nachdem er sich von seiner ersten Verwirrung erholt hatte, „dass es hier um die Befreiung von lediglich zwei minderwertigen Lumantikindarn oder Kirtifen und nur einem Hajep geht?“


  „Es geht vielleicht sogar um gar keinen Hajep“, erwiderte Oworlotep frech. „Die Frisur des erwachsenen Gefangenen sah ein wenig anders aus als die unserige, daher könnte er auch ... na ja“, Oworlotep zuckte ein wenig hilflos mit den Achseln, „ein Jisk sein! Der ist mir jedoch nicht sonderlich wichtig, aber die beiden Kleinen.“ Die restlichen Worte hatte Oworlotep nicht mehr in einer ganz so kräftigen Tonlage ausgesprochen, denn er kam sich doch ziemlich dreist vor.


  Es geschah, was er trotz seines resoluten Verhaltens befürchtet hatte. Obwohl die Soldaten, Offiziere und sein Rekomp eigentlich zu den Treuesten gehörten, machte sich nun ein gewisser Unmut breit. Das Stimmengemurmel wurde immer lauter und änderte sich auch nicht, als Oworlotep stolz und hoch aufgerichtet an ihnen vorbei lief.


  Man folgte ihm im großen Abstand. Erst als Oworlotep in sein Lieblingslai Hamir kletterte und dabei die Kiste, welche er mitgenommen hatte, neben sich auf den Sitz legte, schaute er sich nach allen Seiten um und stellte bekümmert fest, dass niemand seinem Beispiel gefolgt war. Alle standen nur stumm um ihn herum und starrten ihn an.


  „Xorr, was ist?“, fragte er gereizt und ließ sich dabei ein Quenor reichen, den er als verlängerten Arm benutzen wollte. „Ihr wisst ganz genau, dass man mit Magodas nicht verhandeln kann. Also müssen wir diese Kindar gewaltsam befreien. Noch ahnen unsere Feinde nicht, dass Hajeps zu solch einer heroischen Tat fähig sind, nur um ein paar Lumantis zu retten, aber wir werden ...“


  „Nein!“, sagte Altinhag mit fester Stimme und machte eine abwehrende Handbewegung. „Wir haben schon so viele Schlachten mit Euch durchgefochten und wir kennen Euren Mut. Ihr hattet auch immer die besten Ideen und habt uns oft vor Schlimmen bewahrt. Aber das hier ist wirklich geradezu idiotisch! Bei Ubeka, was kümmern uns wildfremde Kindar, diese kleinen, verschwitzten Sabberwesen? Die Männer in den zwanzig Lais handeln wie zum Tode Verurteilte und was hat unser Volk davon – nichts! “


  „Ich muss Rekomp Altinhag Recht geben!“, meldete sich nun auch Saparun und strich sich dabei eine Haarlocke aus der Stirn, woraufhin als tiefe Narben drei roten Striche eines gleichschenkligen Dreiecks zu sehen waren, das sie alle als Erkennungszeichen trugen. „Wie Ihr wisst, gehorchten wir Euch stets ohne zu murren! Wir haben Hajeptoan für Euch verlassen, um insgeheim auf dieser Erde nach den vier Geheimnissen zu suchen, von denen Ihr uns immer wieder erzählt habt, aber Eure Befehle werden, bitte, verzeiht mir diese Worte, immer merkwürdiger. Ich schlage vor, dass wir die ohnehin schon beschädigte Ganalea einfach zerstören. So ist schon mal eine beträchtliche Menge dieser hochgefährlichen Magodas vernichtet.“


  „Die Ganalea ist ein teures Schiff“, fauchte Oworlotep aufgebracht. „Vieles musste zu deren Bau den weiten Weg von Hajeptoan bis hierher geschleppt werden. Außerdem ist Quetgir eine Masse, die zum Großteil aus der Hornhaut der hajeptischen Tugadafrösche gewonnen wird, die wir leider in den Gewässern der Erde nur sehr schwer aufziehen und halten können, also wäre eine totale Zerstörung der Ganalea irrelevant.“


  „Wir könnten mit Takil angreifen!“, schlug Amkandiran, einst Mitglied in Chiunatras Reihen, nun aber einer der Offiziere der Ajora, vor. „Wir blasen das giftige Gas durch die Belüftungsschächte der Ganalea und …“


  „Niemals!“ Oworlotep machte eine gebieterische Armbewegung, die den Offizier sofort verstummen ließ. „Dann würden diese Kindar ebenfalls sterben und das will ich nicht! Wir werden auch nicht Senais, das geruchlose Betäubungsgas einsetzen, denn Drachen sind zäh und brauchen eine gehörige Portion um einzuschlafen. Diese könnte für den schwachen Kreislauf von Kindarn tödlich sein. Nein, wir werden uns nur gut bewaffnet in diese zwanzig Lais setzen und von den Fluren der Ganalea aus die Magodas mit Atliras unter Beschuss nehmen.“


  „Xorr, ausgerechnet Atliras, diese unendlich langsamen Waffen. Nein, wir werden Euch nicht folgen!“ entgegnete Altinhag, Ranghöchster nach Oworlotep, ruhig.


  „Das ist Befehlsverweigerung. Ihr wisst, was Pasua dazu sagt?“, zischelte Oworlotep hinter seinen gefletschten Zähnen hervor.


  „Das wissen wir!“, bestätigte das Oberhaupt. „Darauf steht der Tod. Aber wir wissen auch, wer Ihr seid und darum haben wir keinerlei Furcht, Euch unsere Meinung zu sagen!“


  Oworlotep senkte kummervoll den Kopf, so dass man sein Gesicht nicht sehen konnte. Er atmete heftig. Als er ihn wieder hob, sagte er fest entschlossen: „Gut! Dann werde ich eben allein zu den Magodas gehen, denn das Volk der Hajeps braucht diese Kindar!“


  „Das denkt Ihr, mein Herrscher!“ mischte sich nun auch Tjufat Butscharga ein. „Ihr meint, dass sie zu den vier Geheimnissen gehören würden, aber konntet Ihr denn mit Sicherheit feststellen, dass es genau diese Kindar sind?“


  „Nein, das konnte ich nicht!“, bestätigte Oworlotep leise. „Es ist nur die Hoffnung, ein Wort, das wir schon lange vergessen hatten, das mich dazu treibt!“


  „Hoffnung? In der Tat, wir kennen es nicht“, murmelte alles verwirrt. „Hat Euch dieses Wort Danox verraten? Wir wissen, dass Ihr der Einzige seid, der zu diesem Computer Zugang hat“.


  „Welches Gefühl zeichnet die Hoffnung aus?“, fragte Altinhag und rieb sich nachdenklich die Nase. „Es wäre wirklich sehr gut, wenn wir mehr fühlen könnten, denn ich bin es leid zu leben und dennoch wie tot zu sein.“


  „Es ist doch im Grunde nur der Sex, Oworloteps neues Freudenmädchen, die ihn dazu treibt, solche verrückten Sachen zu tun!“, rief einer der Soldaten zornig dazwischen. Er versteckte sich aber sofort in der Menge der Umstehenden, die sich Stirn runzelnd vor den jungen Burschen schob, da Oworloteps Augen ihn in diesem Moment böse angefunkelt hatten.


  „Verzeiht die unbedachten Worte, Guzonbagos“, ächzte Rekomp Altinhag aufgeregt. „Dieser Soldat ist zwar aus edlem Geblüt wie wir alle, jedoch noch jung an Jahren und daher ein wenig hitzköpfig.“


  „Die Worte Guzonbagos sind nicht so ganz falsch, wirklich“, bestätigte Oworlotep zu aller Überraschung. Ich ... nun, wie soll ich es sagen ... brauche dieses Freudenmädchen!“ Er hielt kurz inne, um zu Atem zu kommen, so verwirrt war er mit einem Mal. „Aber zu anderen Zwecken als ihr denkt!“, fügte er hastig hinzu. „Und sie braucht die Kinder und darum soll sie die auch bekommen!“


  Ein empörtes Stimmengemurmel machte sich in der Menge breit. Es dauerte ein Weilchen, bis sich alles wieder beruhigt hatte.


  Oworlotep musste mit sich kämpfen, ehe er fortfahren konnte.


  „Versteht doch, ich muss die Sympathien dieser niederen weiblichen Kreatur unbedingt für mich gewinnen und vielleicht brauchen wir auch diese zwei kleinen Menschenleben für das große Projekt der Olatau, für unser gewaltiges Vorhaben, denn ...“


  Er brach ab und warf dabei den Kopf von einer Seite zur anderen, dann hielt er inne und seine ausdrucksvollen Augen funkelten die kleine Schar fast zornig an.


  „Ich kann und will euch nichts mehr darüber verraten ... tunani!“ Oworlotep setzte den Niniti seines Lais in Gang. Der Motor brummte leise, die Düsen begannen immer heller zu summen. „Xorr, was ist?“, brüllte er jetzt alle Umstehenden an. „Öffnet die große Schleuse. Ihr seht doch, ich will hinaus!“


  „Nein!“ Rekomp Altinhag schüttelte energisch den Kopf. Er wandte sich an seinen Weggefährten Saparun. „Bei sämtlichen Göttern, so etwas dürfen wir nicht zulassen. Die Krankheit Kolka und die Gedanken an unser großes Projekt müssen inzwischen so sehr Oworloteps Sinne verwirrt haben, dass er lebensmüde geworden ist!“


  Kapitel 22


  


  „Hiat Ubeka, es ist nicht das Allerschlechteste, das entelisch alle weg sind“, seufzte Diguindi, „die haben sich gar nicht genug über Oworlotep ausjammern können!“


  „Es war doch gut, dass sie sich bei mir Luft gemacht haben!“, entgegnete Margrit. „Er ist ja auch furchtbar!“


  „Xorr, aber, dass nun Dannaeh fort ist und wir so viele Verluste durch diesen Aufstand hatten, das kennen wir doch nun schon innen und wendig.“


  „In- und auswendig, Diguindi! Aber ich glaube nicht, dass Dannaeh tot ist, denn die Rebellen brauchen sie als Geisel! Oworlotep muss bestimmt nur ein paar gefangene Rebellen gegen ihr Leben tauschen und dann ist sie frei! “


  „Glaubere was du willst“, murrte Diguindi, denn er hatte eine andere Meinung. Die meisten der Rebellen waren recht primitiv und voller Hass gegen die Jastra und wer wusste schon, ob es überhaupt noch Gefangene gab, wegen derer sie ihre Rachegelüste zurückhalten wollten. Doch er wollte die sensible Lumanti nicht in Angst versetzten. „Mich hat jedenfalls dieses dauernde Herumgejammere genervt, denn ich habe noch anderes zu tun und ...“


  „Na, wärest du doch gegangen!“, fiel ihm Margrit überrascht ins Wort.


  „Konnte ich nicht.“ Diguindi machte ein ernstes Gesicht und sah Margrit scharf an.


  Unbewusst ahnte Margrit, worauf ihr bester Freund hinauswollte und Schamesröte kroch ihr ins Gesicht.


  „Worauf willst du hinaus?“, fragte sie in der Hoffnung, er würde ihr diese Frage nicht stellen.


  „Du weißt es!“, knurrte Diguindi. „Du brauchst mir nur das kleine Stuckchinn von Danox zu geben und dann ist die Sache vergessen!“


  „Du kannst doch damit gar nichts anfangen!“, versuchte Margrit mit ihm zu feilschen. „Danox Stückchen ist bei mir gut aufgehoben, denn niemand kommt darauf, dass ich es haben könnte! Wenn du es brauchst, kann ich es dir immer noch geben!“


  Er nahm ihre Hände in seine großen Pranken und hielt sie ganz fest. „Nein, Margrit“, sagte er eindringlich. „Ich will dieses kleine Stuck von Danox jetzt haben!“


  „Warum?“


  „Hich, warum, warum!“ echote er verärgert. Er ließ sie los und rieb sich nachdenklich den Nacken. „Ich habe würgelisch darüber nachgedacht, seit ich dein Zimmer betrat, und bin zu dem Resültat gekommen, dass du nicht weißt, wann wir dieses Ding einsetzen müssten. Außerdem hast du dich“, er konnte nicht verhindern, dass seine Augen Margrit zornig anfunkelten, „von Oworlotep zur Chadusa machen lassen. Das sagt doch wohl genug!“, setzte er bissig hinzu.


  „Diguindi!“ Margrit schaute ihn erstaunt an. „Bist du eifersüchtig?“


  „Unsünn!“, wehrte er hastig ab und wich dabei ihrem Blick aus. „Ich weiß, du suchst Oworloteps Liebe, aber dazu sind weder er noch Dannaeh fähig. Sie kennen nur eines, den Spaß an der Macht und dazu ist ihnen jeder Weg recht, auch der Weg der Lüge.“


  „Es ist mir bekannt, dass er nicht lieben kann, ich liebe ihn auch nicht!“, stieß Margrit gepresst hervor. „Du weißt ebenfalls nicht, was Liebe ist, und er mich noch nie belogen.“


  „Xorr, das kommt noch!“, sagte Diguindi leise. „Aber lassen wir das. Wo hast du Danox versteckt?“, kam er gleich wieder zur Sache, sprang auf und lief dabei in Margrits kleinem Zimmer unruhig auf und ab.


  „Also, gut!“, ächzte Margrit traurig und erhob sich langsam von ihrem Stuhl.


  „Warum jammerst du?“, fauchte er zornig und wandte sich nach ihr um. „Erstens habe ich Danox zuerst besessen und du hast ihn mir gestohlen, und zweitens scheinst du mir mächtig zu misstrauen, dass ich es rischtick einsetze!“


  „Doch, ich vertraue dir schon!“, bestätigte sie zögerlich und irgendwie verärgert. „Hier!“ Sie lief zu dem kleinen Schränkchen. „Du kannst das Stück von Danox haben!“ Sie zog wütend das Schubfach auf, ohne viel hinein zu gucken. „Was zögerst du?“, fauchte sie. „Nimm es doch endlich!”


  „Hich? Wenn es denn dort wäre“, erwiderte er enttäuscht. „Bin ich ein Blindfisch, eine Graunatter oder Dumpfbohne geworden oder hast du das Stuck in ein anderes Schubfach gelegt?“


  „Da ist es nicht?“, Margrit schaute nun ebenfalls hinein. Sie wühlte darin herum. Hier lagen nur ein paar alte Socken, ansonsten weiter nichts. „Dann habe ich es halt etwas höher verstaut. Guck nicht so, als ob ich dich betrügen wollte!“


  Nachdem Margrit auch das vierte Schubfach aufgezogen hatte, wurde sie unsicher und dann erfasste sie Panik. Immer schneller wurden ihre Bewegungen, als sie überall zu suchen begann.


  „Hiat Ubeka, ist das jetzt Schauspielerei, oder weißt du würglisch nicht mehr, wo du so etwas Wichtiges hingetan haben könntest?“, zischelte Diguindi erbost.


  „Ich hatte leider noch nie ein großes Talent, andere zu belügen“, seufzte sie. „Man hat mich bestohlen, das wird es sein!“


  „Zai, zaii!“ Diguindi warf den Kopf mit dem steilen Haarkamm von einer Seite zur anderen. „Das ist ja ... wie sagt ihr Lumantis dazu? Das ist ja fein, xorr! “ Er federte nun ziemlich hektisch auf den Zehen. „Du lässt dich aber leicht beklauinn, Schramm!“


  „Du etwa nicht?“, zischelte sie zurück. „Schließlich habe ich dir dieses Stück auch entwenden können!“


  Diguindi sagte nichts, verharrte plötzlich und senkte schuldbewusst den Kopf. „Bei sämtlichen Göttern des Alls, wer könnte es denn gestohlen haben?“


  Margrit zuckte mit den Schultern, dann suchte sie intensiv nach dem verdammten Noppenschal, denn ihr waren schon wieder die Tränen gekommen.


  Kapitel 23


  


  George nahm das Gas weg, um leiser mit dem Motorrad an den Hügeln vorbei zu rollen. Es staubte dabei mächtig, denn es hatte schon seit Tagen nicht mehr geregnet. Er lauschte angespannt, seine Ohren zuckten halb tierisch, halb menschlich und wendeten sich in die betreffende Richtung, aus der er das sonderbare Stöhnen gehört hatte. Konnte es eine Einbildung gewesen sein?


  Nein, denn nun vernahm er abermals hinter jenem großen Hügel, der mit vielem Buschwerk und allerlei Wildpflanzen überwuchert war, ein seltsames Schnaufen. Der Weg war zu lang, um den mächtigen Hügel zu umrunden und zu steinig, um ihn mit dem Motorrad empor zu fahren, also schwang sich George vom Sitz. Er verbarg das Motorrad unter den herabhängenden Zweigen einer Buche und alles, was vorher geschehen war, huschte an seinem inneren Auge vorbei.


  Er hatte vorhin noch etwa zehn Minuten den beiden Trowinnen Freude bereitet, um Dannaeh eine Chance zur Flucht zu geben, dann war er flink wie ein Wiesel unter dem Vorwand, die Flüchtige wieder einfangen zu wollen, aus dem eingestürzten Zelt gerobbt, denn er hatte befürchtet, dass Dannaeh mit ihren gefesselten Händen nicht weit kommen würde.


  Grubagja und Lorbrufka waren bemüht gewesen, George zu helfen, schon der Belohnung wegen, jedoch hatten sie nicht Georges Geschmeidigkeit, da er etwas zierlicher als sie gebaut war und so kamen sie nicht schnell genug aus dem Zelt.


  George hatte den Drachen noch davon segeln sehen und rasch erkannt, dass das Tier verletzt war. So schnell wie er konnte, rannte er los und rief den Wachen zu, dass er Dannaeh zurück bringen werde. Dannaehs Drache war trotz der Verletzung schneller als George und deshalb hatte er ihn bald aus den Augen verloren, sodass er sich schließlich nur nach seinem Orientierungssinn gerichtet und versucht hatte, den kürzesten Weg nach Zarakuma zu Fuß zu nehmen, bis er Schüsse in der Ferne vernommen hatte.


  Zum Glück kam er gerade an einem Gehöft vorbei und klopfte an die Tür des Wohnhauses, um die Leute zu fragen, ob er sich deren Motorrad leihen dürfte, das er unter einem der Apfelbäume entdeckt hatte.


  Er hatte in diesem Moment vergessen, dass er kein Mensch mehr war. Kaum, dass die Leute die Tür geöffnet hatten, stießen sie einen Entsetzensschrei aus und die Tür wurde vor Georges gewaltigem Trowenmaul zugeknallt. Da er sich mit Motorrädern auskannte, war es ein Leichtes, die Zündung kurz zu schließen. Zum Glück war das Motorrad voll getankt war, so dass er dem Kugelhagel der aufgebrachten Eigentümer entkommen konnte.


  Er wusste, dass er längst im Lager für die Wachablösung gebraucht wurde, aber das war ihm jetzt egal. Hatten die Schüsse Dannaeh gegolten? Wer hatte geschossen? Es schien ihm sicher, dass Dannaeh früher oder später eine Notlandung machen musste, denn das Tier war zu schwer verletzt, um mit Dannaeh auf dem Rücken bis nach Zarakuma fliegen zu können.


  George war fest entschlossen, Dannaeh weiter zu helfen, obwohl er sein Handeln eigentlich selbst nicht so recht begreifen konnte, denn die schöne Jastra trug deutlich erkennbar das Zeichen der Olatau, einen kleinen, pferdeähnlichen Drachen, auf ihrer Stirn, welches nur die Auserwählten Pasuas tragen durften.


  Georges Blicke wanderten wieder hinauf zum Hügel. Für das Klettern war sein Körper hervorragend geeignet und so hatte er in wenigen Minuten den Hügel erklommen. Kaum, dass er den Kopf über den Hügel gehoben hatte, sauste glühender Atem zu ihm hoch. Blitzartig verschwand George wieder und so zischte das heiße Gasgemisch knapp über seinen dunkelgrünen Haarschopf hinweg. George hustete, denn obwohl er die Luft angehalten hatte, war ihm doch ein bisschen davon in die Lunge gekommen und das Zeug war hochgiftig. Dann kam er wieder mit dem Kopf hoch.


  „He, meine alte Dame“, rief er Urduma von oben auf hajeptisch zu. „Wer wird sich denn gleich so aufregen?“


  Kleine, weiße Echsenaugen starrten George überrascht an, bronzefarbene Lider zuckten. Der Drache hatte sich in dem kleinen Tal versteckt. Er leckte sich mit seiner dicken, braunen Zunge den Schaum von den Lefzen seines schnabelartigen Mauls, dann schnaufte er wieder erregt durch die drei von dicken Hornhautschwielen überwachsenen Nasenlöcher.


  „Aber Urduma, erkennst du mich denn nicht mehr wieder?“, wisperte George. „Ich habe dich doch stets gefüttert, wenn ich Zeit hatte!“ Und so redete George immer weiter beruhigend auf das riesige Tier ein.


  Der Drache horchte ein Weilchen aufmerksam, seine gewaltigen Schwingen zuckten verwirrt und der lange, mit winzigen, rasiermesserscharfen Zacken bewerte Schwanz wand sich dabei nachdenklich von einer Seite zur anderen. Der Saurier nahm Georges Stimme in sich auf und plötzlich blinzelte er freundlich und erhob sich sogar auf den faltigen, säulenartigen Beinen, um George entgegen zu laufen, doch leider brach er gleich wieder zusammen und es staubte dabei mächtig. George rutschte zu Urduma den Hügel auf seinem Hinterteil hinunter, lief schließlich mit aus gestreckter Hand auf die etwa drei Meter hohe und ebenso lange Echse zu.


  „Schlaues Tier!“, murmelte er dabei immer wieder. „Gaanz schlaues Tier! Hast dich bis hier her geflüchtet, aber wo ist Dannaeh?“


  George ließ die Echse an seiner grün behaarten Pranke schnuppern. Trotz des Schmerzes schien sie ein bisschen enttäuscht zu sein, dass die Trowenfinger ihm diesmal keine Leckerei anboten. Der Drache pustete schließlich sanft in die leere Pranke. Es war kein heißer Atem. George wusste, das Tier war jetzt ruhig und somit enthielt der Nebel auch keinerlei Gifte. Seine kräftigen Finger kraulten den schmalen, bronzefarbenen Nasenrücken.


  „Wo ist Dannaeh?“, fragte er abermals und wusste doch, dass seine Frage unsinnig war. Seine Pranke huschte über die zwei wuchtigen Hörner. Der Drache schloss die Augen, als George die wulstige Stirn berührte.


  Schließlich lief er um den Saurier herum, weil er die Wunde in Augenschein nehmen wollte. Die kleinen, funkelnden Echsenaugen musterten den Trowe dabei unablässig. Der keilförmige Schädel schaute sich verwirrt nach ihm um. Die Verletzung sah tatsächlich schlimm aus. Zu viel Blut hatte Urduma allerdings noch nicht verloren, aber George ahnte, wenn der Drache nicht bald nach Zarakuma kam, würde dessen Körper über das Blut ihres gewiss bereits toten Junges vergiftet werden. Rasche Hilfe war nötig, doch wie sollte er das kranke Tier vorwärts bewegen?


  Der Drache stöhnte schon wieder, aber dann verhielt er sich plötzlich wie erstarrt. George rieb sich nachdenklich sein grünes, stoppeliges Trowenkinn, als er sich Urduma wieder von vorne näherte. Urdumas kantiger Kopf war das einzige, was sich an ihr bewegte. Der pferdeähnliche, mit vielen kleinen dornenähnlichen Zacken versehene Hals bog sich abermals zu George hinab. Das Tier schnupperte an Georges wuchtiger Schulter. George war klar, dass Urduma jede andere Bewegung inzwischen Qualen bereiten musste. Wie konnte man nur diesen Schmerz stoppen, damit sich die Echse überwand und doch noch nach Zarakuma zurück flog?


  Während George nachdachte, kraulte er die Echse nachdenklich zwischen den kurzen, spitzen Ohren, wo sie es am liebsten hatte und wo ein feines goldgelbes Büschel Haare wuchs. Das schnabelartige Maul zupfte währenddessen an seinem Mantel, dann schnüffelte Urduma, hungrig geworden, Georges Körper entlang bis zu dessen Hüfte. Die kurzen Zähne zupften an dem Beutel mit den Kräutern, welchen George an einer Schnur gebunden um die Hüften trug, schließlich stieß die Echse leise Blubbergeräusche aus.


  Da kam George eine verrückte Idee. Er wusste, dass nur eine winzige Prise von dem Kräuterpulver, welches ihm Godur mitgegeben hatte, ausreichte, um einen kräftigen Trowe für eine Stunde schmerzunempfindlich zu machen. Er füllte sich gleich die ganze Hand mit dem gelbgrünen Kräutergemisch. Der Drache roch begeistert den Duft und dann fuhr die dicke Zunge aus dem schnabelartigen Maul. Rasch war das Pulver weggeleckt. Sofort füllte sich George wieder die Pranke, so lange, bis der Beutel leer war. Gespannt beobachtete er, was sich ereignen würde. Bei ihm selbst hatte das Mittel rasch gewirkt, doch wie würde Urduma darauf reagieren? War das Pulver zu wenig für solch eine riesige Echse oder gerade die richtige Menge? Würde Urduma endlich aufhören zu stöhnen oder gar einschlafen? Eigentlich durfte sie gar nicht ruhen, denn die Zeit eilte. Sie musste dringend nach Zarakuma kommen.


  Da wurde George in seinen Gedankengängen unterbrochen, denn er hörte Stimmengemurmel in der Nähe. Die vielen Grunzlaute in dem Dialog verrieten ihm, dass es sich um Trowes handeln musste. Schnell war er den Hügel wieder hoch, verbarg jedoch den krausen, vom Kopf abstehenden Haarschopf hinter einem dichten Büschel hohen Grases.


  Wie erwartet zeigten sich Trowes, die hinter den Bäumen des anliegenden Wäldchens hervor gekommen waren. George schnaufte überrascht, denn er erkannte einige unter ihnen. Rungalunk und Jokarga waren einstige Gladiatoren und liefen den anderen voran. Sie schienen heiterer Stimmung zu sein und knufften einander übermütig, ohne auf ihre Umgebung zu achten. Luboruto plauderte ebenfalls amüsiert mit fünf bewaffneten Trowes, die George allerdings nicht bekannt waren und nun kam, Georges Herz krampfte sich bei diesem Anblick zusammen, Murbotank mit Dannaeh, die er sich über die Schulter geworfen hatte, aus dem Wäldchen getappt. Ihm folgten sieben weitere Trowes.


  ‚Verdammt’, dachte sich George, ‚es sind sechzehn Mann und ich bin allein und noch dazu unbewaffnet!` George war so entsetzt, dass er sich erst einmal mit seiner grünen Pranke an einem der Grasbüschel festhalten musste, um nicht den Hügel zu Urduma zurück zu rollen. ‚Dannaeh ist also bereits überfallen worden. Murbotank und seine Freunde kenne ich. Sie werden Dannaeh bestimmt zu Worgulmpf bringen, um eine dicke Belohnung zu kassieren. Was sie wohl bereits mit ihr gemacht haben?’ Georges Menschenaugen blickten abermals besorgt durch die Halme und sein Herz pochte. Dannaeh wirkte erschlafft, ihr schönes langes Kleid, das sie seit ihrer Entführung nicht mehr ausgezogen hatte, war stark verschmutzt und zum Teil zerrissen. Die langen, zu vielen kleinen Zöpfchen geflochtenen Haare baumelten herunter und verhüllten ihr Gesicht.


  Er knirschte zornig mit den langen, gelben Zähnen. Nein, er wollte es nicht zu lassen, dass die Meute mit der stolzen Jastra weiter zog. Er nahm all seinen Mut zusammen.


  „Fengi tes salfara!“, rief er zu den Trowes hinunter und dann ließ er sein Gesicht sehen. Die Trowes fuhren überrascht herum und starrten zum Hügel. Einige von den wenigen, die Waffen besaßen, hatten auf George angelegt. George hatte Angst, dass sie schießen würden.


  „He, was ist?“, fragte er möglichst unschuldig und hob beide Arme in die Höhe. „Ich bin es doch nur, Ulkanir! Erkennt ihr mich nicht mehr?“


  Zwar hatte George in fließendem Hajeptisch gesprochen, jedoch nicht akzentfrei, weshalb die Hälfte der Trowes misstrauisch geblieben war. George straffte die muskelbepackten Schultern und kam mit erhobenen Händen zu ihnen den Hügel hinunter gestolpert. „Nun, wer bin ich?“, rief er denen zu, welchen er bekannt war. Zwei Läufe wurden gesenkt, die anderen Trowes mussten erst von Rungalunk und Jokarga überzeugt werden.


  „Ihr seid auf dem Heimweg?“, erkundige sich George, als er sich in deren Mitte befand. Das Schweigen nutzte er zu einer weiteren Bemerkung. „Bei Ubeka, wie ich sehe, habt ihr Beute gemacht!“ Er schnalzte anerkennend mit seiner rosafarbenen Lumantizunge.


  „Und diese Beute wird auch die unserige bleiben, denn wir werden nicht mit dir teilen, Mischling!“, fauchte Luboruto.


  „Schon gut, schon gut!“ George hob beschwichtigend beide Pranken und wedelte damit. „Und was wollt ihr mit der Gefangenen machen?“


  „Wir sind auf dem Heimweg“, plapperte jetzt einer der Trowes drauflos, „um dem ehrenwerten Worgulmpf diesen Flüchtling zu bringen. Die jastrische Fliege wird ihm einigen Spaß bereiten.“


  „Doch vorher“, mischte sich Murbotank ein und ließ zur Überraschung seiner Kameraden die schöne Last von den Schultern auf den Boden plumpsen, wo sie wie leblos liegen blieb, „werden wir uns mit dieser verweichlichten Jastra beschäftigen und diese Art von Beschäftigung wird der edlen Dame nicht gerade gefallen, jedoch für uns nicht die allerschlechteste werden!“


  Alles grunzte vor Vergnügen und die Blicke flitzten dabei begehrlich zu Dannaeh, denn die sah trotz der Prügel, die sie bereits erhalten hatte, denn überall waren geschwollene Stellen und dunkelblaue Flecken an Gesicht, Schultern, Armen und Beinen zu sehen, immer noch wunderschön aus. Die Zöpfe ihres langen Haares hatten sich zum Teil aufgelöst und verhüllten ihre halb entblößten Brüste. Sie hatte die Augen mit den dichten Wimpern geschlossen, ihre Lippen waren leicht geöffnet. Beide Träger ihres langen Kleides waren zerrissen und zu den Seiten tief herunter gerutscht. Besorgt grübelte George nach, ob die wilde Jastra ohnmächtig war. George schluckte, denn er sah die funkelnden Blicke der Umstehenden und wusste, dass er nur wenig Zeit hatte.


  „Ich weiß nicht, ob das, was ihr tun wollt, Worgulmpf recht ist“, stieß er hektisch hervor und das Herz klopfte ihm bis hinauf zu seinen rosafarbenen Menschenohren. „Womöglich sieht er in dieser Jastra eine kostbare Geißel!“


  „Keine Sorge, wir sagen einfach, dass sie auf der Flucht von ihrem Drachen gestürzt ist! Ist sie aber nicht, wir haben sie so zubereitet!“


  `Zubereitet`, echote George zornig und in seinem Inneren. Das hörte sich ja fast an, als drehte es sich bei Dannaeh um eine leckere Speise.


  „Ja“, rief einer begeistert aus der Meute, „Dabei könnte sie sogar gestorben sein, chesso?“


  „Richtig!“ grunzten alle und die Augen blitzten hämisch ringsum.


  George hatte das Gefühl, als würde sich eine eiserne Hand um sein Herz legen, dennoch riss er sich zusammen. „Und wer macht nun den Anfang?“ Er bemühte sich, seiner Stimme einen ungläubigen, amüsierten Unterton zu verleihen. „Etwa du Rungalunk oder du Jokarga?“


  „Warum so spöttisch?“, fauchte Luboruto und fletschte die langen, gelben Zähne. „Ulkanir, du scheinst vergessen zu haben, dass uns gerade die Kaste der Jastra immer wieder gequält und misshandelt hat. Diese verwöhnten Weichlinge haben dafür gesorgt, dass sogar Trowes gegen Trowes als Gladiatoren kämpfen mussten, selbst wenn Trowes um Gnade flehten, weil es manchmal sogar ihre Brüder oder Schwestern waren, die sie töten sollten.“


  „Ja, das weiß ich!“ warf George ein, aber er kam nicht mehr dazu, einen weiteren Einwand hervorzubringen, denn auch Rungalunk ballte die von dichtem, grünem Haar überwachsene Trowenpranke und brüllte:


  „Luboruto hat Recht!“ Er fuchtelte mit der Faust wild in der Luft herum. „Unschuldiges Trowenblut wurde wegen der Jastra vergossen und dieses Blut schreit nach Rache!“


  „Ja, Blut! Diese Kaste soll endlich auch ordentlich bluten“, kreischten die übrigen Trowes und rollten dabei die hässlichen, gelben Augen.


  „Guck nicht so fassungslos, Ulkanir“, brummte Murbotank. „Diese Jastra hätte nicht zu fliehen brauchen. Sie ist selbst an ihrem Schicksal Schuld. Du kannst uns nicht verstehen, weil du keiner Rasse angehörst.“


  „Xorr“, fauchte jemand aus der Meute und spuckte vor George aus, „der ist doch nur eine stinkende Mischlingfliege ist, weiter nichts!“


  „Auch wenn ich nur ein Mischling bin, so müsst ihr mir zuhören“, schnaufte George. „Ihr bestraft doch nicht die ganze Kaste der Jastra, indem ihr nur diese eine Frau ...“ Er brach ab, denn ihm war übel geworden, doch dann brachte er endlich seine Worte lauter hervor. „Was habt ihr denn davon, wenn ihr nur sie allein für dieses System leiden lasst?“


  „Xorr, wir haben sehr viel davon, nämlich unsere Freude!“, grunzte Jokarga und musterte dabei begehrlich Dannaehs schlanke Gestalt. „Was willst du dagegen tun, Halbblut?“


  „Ich, etwas dagegen tun?“, echote George Schulter zuckend. „Das liegt mir fern!“ Er versuchte, so gleichgültig wie möglich drein zu schauen. „Aber ihr müsst doch zugeben, dass diese Jastra nichts dafür kann, dass einige von euch Gladiatoren werden mussten. Sie ist doch nur ein Teil dieses Systems, genau wie ihr!“


  „Sie hat aber immer den besseren Part darin gehabt als wir“, murrte Rungalunk und stellte dabei seinen Fuß auf Dannaehs zarte Hüfte. „Kannst du uns vielleicht erklären, weshalb man der hier Schönheit und Grazie angezüchtet und uns Trowes nur diese klobigen Füße und Hände gegeben hat?“ Er hielt dabei mit vorwurfsvoller Miene George seine gewaltigen Pranken entgegen.


  „K ... keine Ahnung“, stotterte George. „Ich habe doch auch solche Hände und vielleicht haben wir dadurch einen Vorteil und ... also ... hm!“ George brachte mit einem Mal kein vernünftiges Wort mehr zustande, denn er sah, dass sich Murbotank nun an Dannah zu schaffen machte. Am liebsten hätte er auf dessen derbe Trowenfinger gehauen, denn Murbotank schob Dannaehs Haar zur Seite und zupfte an dem geschmeidigen Stoff herum, welcher Dannaehs Brüste noch ein wenig bedeckte, um sie zu entkleiden.


  „Dass diese Jastra so wurde, wie sie ist, war Pasuas Wunsch“, fing sich George endlich wieder ein. „Wie hätte sich Dannaeh dagegen wehren sollen?“


  „Hich!“ rief alles überrascht. „Dannaeh?“


  George hätte sich am liebsten dafür auf den Mund geschlagen.


  „Es ist also nicht nur irgendeine vornehme Jastra, sondern Dannaeh“, grunzte auch Murbotank und sein Blick flackerte, nachdem er Dannaehs rechte Brust und dann die linke vollends entblößt hatte.


  George wurde heiß im Gesicht, denn er hatte die schöne Jastra noch nie derart unbekleidet gesehen. Ihr Körper war wirklich ohne jeden Makel und ihre Brüste hatten eine ausgesprochen sinnliche Form. Laute Jubelrufe ertönten von allen Seiten, während man auf die glatte, weiche Haut starrte.


  „Bei sämtlichen Göttern, Oworlotep wird guten Sex mit ihr gehabt haben!“, keuchte Murbotank und tippte wollüstig die Brüste an, um sie federn zu sehen. „Xorr, dann hat sie erst recht diese Strafe verdient, denn man erzählt sich über sie, dass sie eine Olatau ist.“ Murbotank hatte Dannaeh bei diesen Worten das dichte Haar aus der Stirn gestrichen und erstarrte. „Es ist wahr, Kameraden. Diese Jastra trägt tatsächlich das Zeichen des grünen Drachen auf der Stirn!“


  „Olatau, Olatau!“, schrien die Trowes entsetzt und fuhren für einen Moment vor Dannaeh zurück. „Die Auserwählten Pasuas!“


  „Ach Unsinn, was bedeutet schon solch ein kleiner Drache!“, schnaufte George entgeistert. „Das wird ja immer verrückter.“


  „Da hast du Recht, Bastard“, fauchte Jokarga und sein Gesicht wurde zu einer grässlichen Fratze. „Ob diese Jastra nun zu den Olataus gehört oder nicht, sie soll ordentlich leiden.“


  Murbotank zerrte das hautenge Kleid immer weiter herunter bis zu Dannaehs kleinen, festen Bauch.


  George fand kaum Worte, denn Dannaeh hatte einen solch aufregenden Körper, dass es auch in seinen Lenden zu pulsieren begann doch dann hatte er sich gefangen.


  „Also, glaubt mir, ihr überschätzt die Macht der Jastra“, versuchte er, die Trowes zu überzeugen. „Sie sind nur Handlanger eines Systems!“


  „Du mit deinem Glauben“, fauchte Luboruto und Sabber lief ihm zwischen den langen Hauern das Kinn hinunter. „Fang endlich an, Murbotank. Sie hat schöne feste Schenkel, wie ich unter diesem dünnen Stoff erahnen kann, und die Verheißung liegt genau dazwischen“, zischelte er gierig, „oder soll ich beginnen?“


  „Nein, tut es nicht!“, keuchte George und hoffte, dass niemand die plötzliche Blässe in seinem Gesicht erkennen konnte. „Bedenkt, eure Beute ist geschwächt und ihr seid allesamt kräftig gebaut. Was macht ihr, wenn die Jastra dabei zu Tode kommt?“ Ohne Atempause fügte George hinzu: „Keinen Spaß für Worgulmpf, keine Belohnung!“ George versuchte mit seinem breiten Trowenmaul triumphierend zu grinsen, was ihm nur schlecht gelang.


  „Ob diese Olatau das überlebt oder dabei stirbt, interessiert uns nicht!“, knurrte Murbotank, während er Dannaehs leblose Beine unter dem zerrissenen Kleid, das er nicht weiter hinunter bekommen hatte, zu spreizen begann. Da Dannaeh ihre Röcke meist ohne Unterbekleidung zu tragen pflegte, konnte man jetzt ihre Scham sehen.


  Für einen Moment war Stille, denn die Meute lugte mit solch einer Gier unter Dannaehs Kleid, als sähen sie dort eine schimmernde Muschel mit einer wertvollen Perle darin. Doch dann verwandelte sich die stille Anspannung in lautes, ungestümes Gebrüll. Die Trowes hüpften in Vorfreude auf ihren stämmigen, grün behaarten Beinen herum oder patschten sich mit den Fäusten immer wieder derb in die geöffneten Pranken.


  „Leg endlich los, Murbotank!“, brüllten sie dabei hysterisch.


  „Mit einer toten Geisel“, rief George, so laut er konnte, dazwischen „werden sich wohl kaum die vielen trowischen Rebellen befreien lassen, die jetzt in den Gefängnissen Zarakumas sitzen.“


  In diesem Moment war Leben in Dannaeh gekommen. Der gewaltige Lärm musste sie geweckt haben. Zwar hatte die schöne Jastra die Augen noch immer geschlossen, bewegte jedoch, wenn auch nur zögerlich, ihre langen Beine und die Trowes ächzten verzückt. Sie spreizte die Schenkel, rekelte sich genüsslich und ihre prallen Brüste machten jede Bewegung dabei mit. Offensichtlich dachte sie, sie schliefe in ihrem Bett, als sie blinzelnd Kopf und Schultern erhob. Das dichte, glänzende Haar fiel ihr in Nacken und Stirn. Erst jetzt bemerkte sie, was geschehen war. Wie ein wildes Tier blickte sie plötzlich gehetzt um sich, presste die Schenkel zusammen und versuchte sich trotz ihrer gefesselten Hände, den Stoff über ihren Busen zu ziehen.


  Die Trowes beleckten sich derweil gierig ihre breiten Mäuler, denn Dannaeh sah in diesem Moment sehr erotisch aus. Ihre großen, schrägen Augen blieben schließlich an jener Stelle von Murbotanks muskulösem Körper haften, welche er soeben frei gelegt hatte.


  Murbotank hatte keinerlei Furcht, das, was er besaß, stolz jedem zu zeigen, denn er war geradezu prachtvoll ausgestattet. Die plötzliche Erregung ließ ‚ihn’ noch um einiges größer werden und selbst seine Kameraden grunzten voller Ehrfurcht.


  In Dannaehs Augen flackerte nackte Angst, denn sie meinte, in ihrem Leben noch nie etwas Größeres gesehen zu haben als das, was ihr Murbotank an Männlichkeit darbot. Die Blicke der Jastra huschten nun von einem trowischen Lendenschurz zum anderen und überall zeichnete sich dort eine Menge ab. Schließlich entdeckte Dannaeh auch Georges Härte, denn auch er war nur ein Mann und hatte es bei ihrem Anblick nicht zu verhindern vermocht. Dannaeh betrachtete jedoch seinen länger als die der übrigen, hob schließlich ihr ebenmäßiges Antlitz und ihre Samtlippen öffneten sich leicht.


  Sämtliche Trowes starrten nun auf Dannaehs Mund, sahen, wie die kleine Zungenspitze erst die Oberlippe, dann die Unterlippe langsam befeuchtete und wie sich dabei ihre Brustwarzen erhoben bis sie steil und spitz wurden. Dennoch war die Jastra weiterhin bemüht, den hauchfeinen Stoff bis zu ihrem Hals hoch zu ziehen und die zerrissenen Träger wieder zusammen zu knoten.


  Diesen Moment der Ablenkung nutzte George, um Luboruto, der direkt neben ihm stand, mit aller Kraft den Ellenbogen in den Magen zu rammen und dabei mit dem anderen Arm dessen Waffe zu entreißen. Da George kein Betäubungsmittel mehr besaß, schoss ihm ein wahnsinniger Schmerz bis zur Schulter hoch, der ihm schier den Atem nahm.


  Luboruto zur Geisel zu machen, wie George sich das eigentlich gedacht hatte, gelang deshalb nicht. Außerdem griffen trotz der Überrumpelung von allen Seiten Trowenpranken nach George, um ihn zu packen, noch ehe er Zeit finden konnte, die Waffe zu entsichern. Sie wollten George zu Boden drücken und ihm dabei die Waffe entreißen, ihm aber ansonsten nichts tun, um später mit diesem Verräter einigen Spaß zu haben.


  George teilte jedoch mit seiner gesunden Pranke gezielt Schläge in sämtliche Richtungen aus und es gelang ihm in diesem Handgemenge, die Waffe funktionstüchtig zu machen. Erst jetzt hatten die Trowes erkannt, dass George wegen seines leichteren Körperbaus wesentlich gelenkiger war als sie. Zum Feuern kam George jedoch nicht. Er entglitt ihnen wie eine geschmeidige Katze und schon flitzte er den Hügel hinauf.


  „Verräter!“, brüllte die Meute und einige liefen ihm hinterher. „Bleib stehen Jastrahöriger!“


  George schüttelte den Kopf. „Ihr hört ja doch nicht auf mich!“, rief er zu ihnen hinunter, dann gab er Warnschüsse ab, denn er wollte es sich nicht endgültig mit ihnen verscherzen, da sie in der Überzahl waren.


  Die Trowes trauten sich nicht den Hügel zu ihm hoch, da einige von ihnen wussten, dass er ein sehr guter Schütze war. Sie waren jedoch inzwischen so zornig geworden, dass es ihnen egal war, ob sie George nun lebendig bekamen oder nicht und so versuchten sie, von unten aus auf ihn zu schießen. Doch sie waren keine besonders guten Schützen, denn sie hatten kaum gelernt, Waffen zu benutzen und die lumantischen Gewehre und Pistolen waren außerdem uralt und ausgeleiert. Die Trowes stießen laut Flüche aus, denn sie verfehlten George immer wieder.


  Eine der Kugeln sauste knapp an Georges Schulter vorbei, als er hinter dem Hügel verschwinden wollte. Er ging in Deckung und weil er wusste, dass er mit einer Pistole wesentlich besser umgehen konnte als die Trowes, blieb er ganz ruhig. Er verbarg sein Gesicht und den Lauf der Waffe hinter dem Gestrüpp und wartete ab. Da sah er zu seiner Überraschung, dass es nun doch drei Trowes gewagt hatten, den Hügel zu ihm hinauf zu stürmen. Was hatte sie dazu gebracht, so kess zu werden?


  Er drückte ab, aber das Magazin war leer. Die paar Warnschüsse hatten schon genügt und das hatte ihnen wohl auch Luboruto mitgeteilt. Weil George keine Munition bei sich hatte, und nicht nachladen konnte, ließ er sich ins Tal zu Urduma hinab rollen. Die Echse schlief leider oder war sie bereits tot? Egal, vielleicht würde deren Anblick die herannahenden Trowes ein wenig aufhalten.


  Hatte George noch Zeit, den Hügel auf der anderen Seite zu erklimmen? Nein, zu spät! Er sah die drei Trowenköpfe hinter dem Hügel hervorkommen. George hechtete in seiner Angst über den Schwanz des Drachen und verbarg sich hinter Urdumas gewaltigem Körper.


  Einen Augenblick stutzen die Trowes tatsächlich, kaum dass sie den Drachen gesehen hatten, aber dann nahmen sie an, dass Urduma inzwischen verendet war und kamen auf ihren kurzen Beinen den Hügel zu George hinunter gedonnert. Staub wallte auf.


  „Verräter!“, brüllten sie abermals. „Das sollst du büßen!“ Sie hatten gesehen, dass George keine anderen Waffen besaß und nun lockte es sie schon wieder, den geschmeidigen Mischling doch unverletzt zu packen, um George später möglichst lange für diesen Verrat quälen zu können.


  Sie grölten laut und freudevoll, so siegesgewiss waren sie sich. Schon waren die ersten zwei von ihnen heran. George keuchte, er zitterte, dennoch wollte er sich nicht ergeben. Er wollte bis zum letzten Blutstropfen um sein Leben kämpfen.


  Da hob Urduma zu Georges Überraschung plötzlich ihren gewaltigen Echsenkopf, denn sie war durch den Lärm geweckt worden. Der bronzefarbene Drache schnorchelte laut und heftig durch die hornüberwachsenen Nüstern, die kleinen, weißen Augen wurden zu schmalen Spalten. Urduma hatte die blitzenden Dinger in den Fäusten der Trowes erkannt und sich daran erinnert, was ihr vorhin damit angetan worden war. Da sie sich ausgeruht fühlte und keinerlei Schmerzen empfand, konnte sie sich diesmal gut konzentrieren. Der Drache richtete das schnabelförmige Maul auf den vordersten Trowe, der gerade mit hämischer Fratze den Arm nach George ausgestreckt hatte und ein Schwall heißen, giftigen Gases schoss Jokarga direkt in diese Fratze. Der Schmerzensschrei, den Jokarga noch hatte von sich geben wollen, verwandelte sich in leises Gurgeln, denn seine Haut hatte sich schlagartig bis zum Hals zersetzt. Sie rollte sich jetzt wie eine runzelige Pelle von Jokargas blutigem Fleisch. Sterbend brach der Trowe zusammen.


  Die anderen beiden Trowes waren wie gelähmt vor Entsetzen, dann wollten sie flüchten, doch der Drache öffnete abermals sein geschupptes Maul und diesmal war der Schwall heißen Gases noch um einiges gewaltiger. Er sauste auf die beiden Trowes zu, verhüllte sie völlig und fällte sie nacheinander wie zwei runzelige, alte Bäume. Dampfend und erstarrt lagen sie auf dem Boden.


  George war sprachlos vor Grauen, hatte kaum mitbekommen, dass er eigentlich dadurch gerettet worden war. Als er endlich wieder seine Sinne beisammen hatte, kam er hinter Urdumas Rücken hervor, um die Waffen einzusammeln, welche die drei Trowes in ihrem Todeskampf verloren hatten. Kaum hatte er sich eine Pistole und ein Gewehr gegriffen, sah er auch schon, wie die nächsten Trowes zu ihm über den Hügel spähten. Diese waren jedoch vorsichtiger, hatten beizeiten erkennen können, dass der Drache höchst lebendig war. Die Erkenntnis, dass bereits drei von ihren Kameraden auf solch ekelhafte Weise getötet worden waren, schockte sie außerdem sehr. George sah nur noch die Mündungen ihrer Gewehre, wusste jedoch, dass diese Trowes sich nicht so schnell trauen würden, zu schießen. Dabei hätten sie aus dieser Entfernung besser treffen können als Urduma mit ihrem giftigen Gasgemisch. George musste das Zögern der Trowes schnell für sich ausnutzen.


  „Urduma, weg von hier!“, wisperte er in eines ihrer kurzen, von dickem Horn überwachsenen Ohren, das sie ihm gerade zugewendet hatte.


  Er kletterte auf den bronzefarbenen Rücken und warf sich in jene Kuhle von Urdumas Rücken, wo man sechs der zwanzig Zentimeter hohen und drei Zentimeter dicken Rückenzacken abgesägt hatte, um eine Sitzfläche zu haben. George saß direkt hinter Urdumas Schulterblättern, tätschelte ihren Nacken, gab dem Drachen einen Klaps und trieb das Tier vorsichtig mit den Hacken an, wie er das bei den Zoowärtern gesehen hatte, die Urduma geritten hatten. Urduma spannte die gewaltigen Schwingen auf, bewegte sie prüfend auf und nieder und dann rannte sie los. Schließlich erhob sie sich mit George hoch in die Lüfte.


  Die Trowes jaulten zornig zu ihnen hinauf, erhoben ihre Fäuste und reckten sie wild schimpfend gen Himmel.


  „Verräter, Verräter!“, brüllten sie zu ihm hoch. Einige legten ihre Gewehre an und feuerten nach dem Drachen, doch die alten Waffen verfehlten auch diesmal.


  Urduma kam aber wegen ihrer Verletzung nicht schnell genug voran. Der große Blutverlust hatte sie geschwächt. Sie verlor mehr und mehr an Höhe und geriet deshalb in Panik. George versuchte sie mit leisen Worten zu beruhigen. Er lenkte den Drachen, indem er mit seinen Hacken gegen die jeweilige Schulter schlug, um die Richtung anzuzeigen. Jetzt wollte er höher hinauf und lockerte deshalb das Seil, welches Urduma, wie ein Pferd ums Maul gebunden trug. George wusste, dass er kein Fliegengewicht für die schwer verletzte Urduma war. Der Drache gab sich dennoch Mühe, wieder an Höhe zu gewinnen, aber er keuchte schwer.


  George ahnte, dass sie es beide niemals bis nach Zarakuma schaffen würden, doch wie und vor allem wo sollte er so schnell absteigen? Es war ihm vorhin nicht gelungen, sich auch noch Munition von den Trowenleichen zu ergattern. Wenn er unten war, wusste er nicht, wie lange er gegen die übrigen Trowes würde kämpfen können. Um sein Herz schien sich eine eisige Hand zu legen, denn jetzt trudelte Urduma ein wenig und das Flattern wurde immer unregelmäßiger. Sie konnte kaum Balance halten.


  Rungalunk und zwei weitere Trowes erkannten, dass George die Kräfte des Drachen überschätzt hatte. Sie flitzten gierig unter ihm dahin und feuerten nach oben, um Urduma zu treffen oder sie zumindest zu verunsichern. Urduma hörte das Knallen, sah die Waffen blitzen und nahm ihre ganze Kraft zusammen. Sie flog jetzt zwar sehr tief, riss jedoch ihr schnabelartiges Maul weit auf, die lange Zunge tanzte für einige Sekunden darin herum und dann sausten drei kleine Gaswolken kurz hintereinander zu den Trowes hinab. George konnte nicht sehen, was geschehen war, er roch allerdings den Gestank von verbrannter Haut, hörte das typische Gurgeln und Stöhnen und das sagte ihm genug.


  Abermals hatte sich die Echse mit George wieder erhoben, jedoch dabei nicht aufgepasst. Weil sie sich noch einmal in ihrer Angst umgeschaut hatte, ob noch weitere Trowes hinter ihr herkamen, war sie der alten Linde, die auf der Wiese ihre prachtvollen Äste nach allen Seiten ausbreitete, zu nahe gekommen. Urduma versuchte noch zu bremsen, konnte jedoch nicht mehr ausweichen und prallte gegen den vordersten, beindicken Ast. Dieser brach zwar, aber Urduma verhedderte sich mit ihren gewaltigen Schwingen im dichten Gezweig. Der Drache flatterte jetzt wie verrückt, um sich zu befreien. George verlor dabei das Gleichgewicht und konnte sich nicht rasch genug irgendwo festhalten, da er die Waffen die ganze Zeit feuerbereit in den Händen hielt. Er flog, nachdem sich die Echse halb um ihre eigene Achse gedrehte hatte, von deren Rücken. Eisern behielt er die Waffen in den in grün behaarten Fäusten, obwohl er durchs Geäst hinab sauste und dann krachte er auf den staubigen Boden.


  


  Ende


  des elften Bandes


  Wichtige Personen, besondere Pflanzen, Tiere, Gebäude, sonstige Bezeichnungen und Vokabeln aus dem ,Licht der Hajeps-Band 8‘


  


  A


  Agol


  Gottkönig der Hajeps


  


  Ajora


  Spezialeinheit Agols


  


  Anthsorr


  Männliche Gottheit


  


  Atlira


  kleine Pistole, die man im Ärmel tragen kann, zum Abfeuern von Plintis


  


  Auleps


  menschenähnliche, schlanke Froschwesen, Größe 1,50m bis 1,80m , Hautfarbe helles grünlich-grau


  


  B


  Bakanio


  Tunnel der Menschen, um sich vor den Hajeps zu verstecken


  


  Brukinatio


  Feuchter Wattebausch an einem Stächen


  


  Bunki


  Mischling im Allgemeinen


  


  C


  Chikito


  Verjüngungschip, wird unter die Haut gepflanzt


  


  Chilki


  grauhäutige, winzige halborganische Roboter


  


  Chiunatra


  höchstes Oberhaupt der aufständischen Loteken


  


  Clonti


  hajeptischer Geldchip


  


  D


  Danox


  sagenumwobene, robotartige Waffe voller Geheimnisse, brauner Metallkern mit Verzierungen, Länge 20cm, Breite 10cm Höhe 5cm, Flügel 5cm, Beine 8cm, Fühler ausgefahren 3m.


  


  Diatar


  Multifunktionsbesteck, Gabel, Löffel, Messer


  


  Diguindi


  Unteroffizier einer kleinen Einheit


  


  E


  


  F


  


  G


  Ganalea


  Krankenversorgungsschiff


  


  Gauchwant


  Maschine, die das Alter ändert


  


  Gormtok


  wurmähnliche Speisepflanze


  


  Gumant


  Schleuderwaffe, handgroß, scheibenförmig


  


  H


  Hajeptoan


  Heimat der Hajeps


  


  Hegise


  Kampfroboter


  


  Himpong


  Droge, erzeugt Beruhigungsrausch


  


  I


  


  J


  Jara


  steinerne Hand, eines der drei Heiligtümer, 1,5m hoch, 3m lang


  


  Jastra


  höchste Kaste der Hajeps


  


  Jink ba rina


  Terrassenstadt der Hajeps in Zarakuma


  


  Jisken


  Volk eines Nachtbarplaneten Hajeptoans, auch bemüht, die Erde zu erobern, kämpft mit biologischen Waffen


  


  K


  Kahim


  modernste Sonde zum Durchleuchten von Gegenständen


  


  


  Kajuk


  Brille, mit denen man durch Nebel und Rauch sehen kann


  


  


  Kalet


  Handfeuerwaffe, einer kleinen Pistole ähnlich


  


  


  Kirtif


  zwergwüchsige Fellwesen


  


  


  Kolka


  geheimnisvolle Krankheit der Hajeps


  


  Kontrestin


  Transportflugzeug, ähnl. wie ein Rochen, Länge des Rumpfes ca. 15m, Spannweite eines Flügels 29m, Höhe 9m , Länge des beweglichen Hecks 5m


  


  Kuntkum


  biochemisches Mittel, das den natürlichen Wachstumsprozess der Zellen ernorm beeinflusst


  


  Kutmats


  Kaste, zweitniedrigste


  


  L


  Lai


  Gleiter


  


  Lakeme


  Regierungssitz der Hajeps, Palast des Oten


  


  Lankataja


  Gerichtssaal in Lakeme


  


  Loteken


  Soldaten aus dem einstigen Eliteheer der Hajeps und nun Rebellen gegen Hajeptoans Macht, kämpfen äußerst brutal.


  


  Lumanti


  Mensch


  


  Lumantia


  die Erde


  


  M


  Magodas


  saurierartige Außerirdische


  


  Matiwar


  Zentrallabor der Ganalea


  


  Muraks


  spez. Leibgarde Pasuas


  


  N


  Norkotask


  riesiges Wohngebiet der Jisken


  


  Niniti


  Autopiloten


  


  O


  Olatau


  telekinesefähiges Wesen


  


  Oten


  oberster Kriegsherr


  


  P


  Pasua


  zentrale Regierung des Planeten Hajeptoan unter der Führung Agols


  


  Pjunano


  Springchilki


  


  Pjuron


  Axt, ausklappbar, zweischneidig


  


  Plintis


  Klettengeschosse, die mit einem nadelspitzen Pfeil Gift injizieren


  


  Puktis


  käferartige Miniroboter, deren Aufgabe die Tötung oder Lähmung des Feindes ist


  


  Q


  Quenn


  weiße Schlange mit Ohren, eines der drei Heiligtümer


  


  Quenor


  Stab, flexibel, verlängerbar


  


  R


  Raik-tai-hota


  Rad der Kraft(Galaxie der Hajeps)


  


  Rekomp


  hoher hajeptischer General


  


  Runa


  Ende - Endzeit


  


  S


  Scolo


  technische Zentrale und Regierungssitz der Hajeps auf der Erde


  


  Semakiten


  Abgesandte Pasuas


  


  Senais


  Betäubungsgas, geruchlos


  


  Senizen


  androgyne, modebewusste Wesen


  


  Setarier


  Mitglieder des Ältestenrats, der Pasua bildet


  


  Schough


  Volk von Wissenschaftlern und Reisenden


  


  T


  Takil


  Kampfgas, geruchlos


  


  Tarsalfarin


  Spitzname, heiß tausend Leben


  


  Tjufat


  Unteroffizier


  


  Trestin


  Truppentransporter, Aussehen ähnlich einer Scholle, Länge 72m, Spannweite 97m, Höhe 9m, Gewicht 180t


  


  Trowe


  Aussehen: ähnlich einer Mischung aus Gorilla und Neandertaler 1, 40 bis 1,70m groß


  


  Tuachme


  Früchte des Mehlbaums, grün


  


  Tungosta


  1. Vorsitzender des Ältestenrates Pasua


  


  U


  Ubeka


  Weibliche Gottheit


  


  Ukrallo


  Medaillon des Oten mit dem Zugjak


  


  Urduma


  prähistorischer Kampfdrache, zahm, nachgezüchtet


  


  V


  


  W


  Wengskalia


  Sendezentrale für Chips, die in Sklaven eingebaut sind


  


  X


  Xabrinda


  Untergrundorganisation aus verschiedenen Spezies


  


  Xolo


  technische Zentrale innerhalb Scolos, weltweites Herzstück der Elektronik und Energieversorgung der hajeptischen Zivilisation


  


  Xumant


  Feuerpulver für Zaubereien


  


  Xuntos


  Jugendbande


  


  Y


  


  Z


  Zarakuma


  Sitz der Zentrale Scolo, Regierungssitz und riesiges Wohngebiet der Hajeps


  


  Zugjak


  Scheibe, mit der telekinetische Kräfte erzeugt werden, 3 x 2 cm groß


  


  


  


  


  


  DIE SPRACHE der HAJEPS (Vokabeln - Band 8)


  


  Hajeptisch


  Deutsch


  


  A


  akir


  ja


  


  amar


  hallo


  


  B


  ba


  ohne


  


  banis


  darfst


  


  bruk


  doch


  


  C


  chadus


  Callboy


  


  chadusa


  Hure, Freudenmädchen


  


  chedai


  Vergebung


  


  chesso


  nicht wahr? richtig!


  


  cron


  so


  


  D


  dandu


  und


  


  denda


  nein


  


  djado


  Flugechse, Saurier


  


  dus


  los


  


  duwast


  Kasten, sargähnlich


  


  E


  


  F


  faikenbar


  Clown, Witzbold


  


  fengi


  wörtl. : Beschützt, wird auch als verkürzte Begrüßung genutzt


  


  fengi tes salfara


  Gruß der außerirdischen Völker


  


  G


  galet


  aber


  


  H


  hiat


  bei


  


  hiat ubeka


  ähnlicher Ausruf wie: Mein Gott!


  


  hich


  nanu?


  


  I


  


  J


  jelso


  komm


  


  jetewa


  Retter


  


  jink


  Stadt


  


  jom jom


  Sex


  


  K


  kontriglus


  wirklich


  


  kos


  bist


  


  L


  lumbofine


  Betten


  


  M


  mimbra


  Stickstoff


  


  mogae


  große


  


  moi


  mein


  


  N


  noswaru


  Revolution


  


  nurrfi


  köstlich


  


  O


  olatau


  Drache


  


  P


  pango


  weg


  


  pelank


  Halsband


  


  poko


  okay, in Ordnung


  


  pwi


  pah


  


  Q


  


  R


  rakoja


  Haschen


  


  rina


  Name


  


  S


  sajan


  Diener


  


  salfar


  lebe


  


  salfara


  Leben


  


  sochant


  hajeptisches Handy


  


  suat


  Glück


  


  T


  ta


  es


  


  tasomin


  Hoffnung


  


  te


  die


  


  tes


  das


  


  tirpanon


  laufen


  


  to


  du


  


  U


  


  V


  


  W


  wan


  ist


  


  X


  xerr


  nervöses Knurren


  


  xorr


  wütendes Knurren


  


  Y


  


  Z


  zai


  na? (skeptische Bemerkung)
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